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Eröffnung

Die Eröffnung ist die erste Phase einer Schachpartie. Sie umfasst etwa die ersten 10 bis 15 Züge und endet nach der Entwicklung der Figuren.
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1. Oxford Lunatic Asylum

Weiß. Schwarz. Weiß. Schwarz. Weiß. Schwarz. Der Boden war überzogen von Feldern, alle etwa fünfzig Zentimeter lang und breit, abwechselnd schwarz oder weiß – ein Schachbrettmuster. Mit angezogenen Beinen kauerte ich in der hintersten Ecke des Raums auf einem weißen Feld und achtete darauf, nicht einmal mit den Zehen die schwarze Fläche zu berühren. Warum das wichtig war, wusste ich nicht. Es war meine Intuition, die mir riet, mich ausschließlich auf den weißen Platten zu bewegen.

Meine Intuition war alles, was mir geblieben war.

Ich wusste nicht, wie oder warum ich in dieses Zimmer gelangt war, das sich eher wie eine Zelle anfühlte. Dieser Zustand war nicht neu für mich. Ich war es gewohnt, mich in Situationen zu befinden, die ich nicht kontrollieren konnte. Mein ganzes Leben lag außerhalb meiner Kontrolle.

Abgesehen von dem verstörenden Boden befand sich nicht mehr als ein schmales Bett in diesem Raum. Auf Höhe der Hände und Füße hatte es Lederschlaufen, um jemanden daran festzubinden. Auch mit dieser Methode hatte ich bereits Bekanntschaft gemacht. Aber selbst wenn dieses schockierende Detail nicht gewesen wäre, hätte ich nicht darauf Platz nehmen wollen, denn es befand sich ebenso auf weißen wie schwarzen Feldern.

Oberhalb des Bettes, knapp unter der Decke, gab es ein Fenster, welches mit Gitterstäben gesichert war. Deren Zweck war mir schleierhaft, denn durch die Öffnung hätte höchstens ein Kind, aber kein Erwachsener gepasst.

Eine schwere Metalltür verschloss den Raum. In der oberen Hälfte war eine Luke zu erahnen, die geöffnet werden konnte – allerdings nur von außen. Von dort erklang ein metallisches Klappern. Ein Schlüsselbund? Keine drei Sekunden später wurde die Tür geöffnet und eine Frau in blauer Kleidung füllte den Türrahmen aus. Ihr Blick glitt suchend durch das Zimmer, bis sie mich am Boden entdeckte.

»Herzchen, was machst du denn da?«, sprach sie mich an. Trotz der Verwendung des Koseworts klang ihre Stimme nicht warm oder mitfühlend, sondern tadelnd. »Zeige etwas Respekt und erhebe dich!«

Zittrig stemmte ich mich auf meine nackten Beine, die unter einem grauen Nachthemd aus festem Stoff hervorschauten. Zu meinem pochenden Herzen und der wie zugeschnürten Kehle gesellte sich ein flaues Gefühl im Bauch. Wo war ich hier?

»Na los, komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, forderte die Frau mich auf und winkte mich zu sich.

Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg über die weißen Felder, bis ich die Türschwelle erreichte.

Die Frau reagierte auf mein Verhalten mit einem leisen Schnauben, ehe sie ihre Hand schraubstockmäßig um meinen Oberarm schloss. Mir fiel das Namensschild oberhalb ihrer Brust auf: Oberschwester Louisa Fletcher.

Sie zog mich auf den Korridor hinaus, dessen Boden glücklicherweise nicht aus einem Schachbrettmuster, sondern aus grau-em Linoleum bestand. Der vertraute Geruch von Desinfektionsmitteln stieg mir in die Nase. Leuchtstoffröhren erhellten den Flur, der von geschlossenen Türen gesäumt war. Dieses Bild war mir nicht neu, trotzdem unterschied es sich im Detail von jenem, welches ich in meinem Kopf trug. Die Psychiatrie war der einzige Ort, den ich kannte.

Vage glaubte ich mich jedoch daran zu erinnern, dass ich in ein Flugzeug gestiegen war. Die Beklemmung von der Lautstärke des Terminals, den vielen Menschen und der Hektik hatte mich noch nicht wieder losgelassen. Da war dieser Mann mit engelsgleichen Locken gewesen, der neben mir gesessen und tröstend meine Hand getätschelt hatte, bevor alles verschwamm. Ich könnte mir ihn sowie den gesamten Flughafen eingebildet haben, aber ich spürte die Folgen dieser Erfahrung noch deutlich in meinen verkrampften Muskeln.

Fletcher schob mich unbeirrt durch ein Gewirr von Gängen, die jenen aus meiner Erinnerung zwar ähnelten, aber nicht glichen. War es möglich, dass ich in eine andere Psychiatrie verlegt worden war? Mit dem Flugzeug?

Wohl kaum!

»Ent…«, setzte ich krächzend an, aber meine Stimme war derart eingerostet, dass ich sie nicht einmal selbst hörte, geschweige denn Fletcher. Ich räusperte mich und probierte es noch einmal. »Entschuldigen Sie«, piepste ich, verängstigt wie eine Maus.

Entweder hatte Fletcher mich nicht gehört oder sie ignorierte mich. Lediglich der Druck, den sie auf meinen Oberarm ausübte, verstärkte sich, als sie mich weiterzerrte. Wenn ich mir Gehör verschaffen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich gegen ihre Kontrolle zu sträuben, indem ich stehen blieb – sehr zu ihrem Missfallen, wie mir ihr mahnender Blick verriet. Braunes Haar, das ihr bis zu den Schultern reichte, rahmte ihr Gesicht ein. Ich schätzte sie auf Anfang dreißig, aber ihre missmutige Miene ließ sie älter wirken, wie jemand, der zu oft vom Leben enttäuscht worden war.

»Entschuldigen Sie, können Sie mir bitte sagen, wo wir uns hier befinden?«, fragte ich sie, kaum lauter als ein Wispern.

»Hör auf rumzutrödeln und du wirst deine Antwort erhalten, Herzchen«, fauchte sie genervt und zerrte mich so ruckartig weiter, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolperte.

Ihrer Reaktion nach zu urteilen, befand ich mich noch in derselben Psychiatrie wie stets und hatte es nur vergessen, so wie ich vieles vergaß. Vermutlich war nicht einmal Fletcher mir unbekannt.

Widerstandslos übergab ich mich ihrer Obhut und setzte tapfer einen Fuß vor den anderen, bis wir vor einer weiteren geschlossenen Tür innehielten. Sie war nicht aus Metall, sondern aus edlem Holz gefertigt, welches den Duft von Möbelpolitur verströmte. Ein glänzendes Messingschild verriet mir, dass sich dahinter das Büro des Direktors der Nervenheilanstalt befand: Dr. Caleb Hunter.

Fletcher richtete sich gerade auf und strich sich mit ihrer freien Hand das Haar glatt, ehe sie anklopfte.

»Herein«, forderte eine tiefe Stimme aus dem Inneren, die mich an das Grollen eines Drachen erinnerte. Unwillkürlich versteifte ich mich, aus Angst, der wilden Bestie zum Fraß vorgeworfen zu werfen.

Rücksichtslos stieß Fletcher die Tür auf. »Guten Tag, Doktor Hunter. Ich bringe Ihnen die neue Patientin, wie Sie wollten.«

Es war erstaunlich, wie eine Stimme sich verändern konnte, je nachdem, an wen sie sich richtete. Während Fletcher mit mir sprach, als wäre ich nicht mehr als eine lästige Zeitverschwendung, erhöhte sich ihre Tonlage gegenüber dem Direktor um mehrere Oktaven. Mir drängte sich der Verdacht auf, dass sie ihn fürchtete. Das heizte meine Angst nur noch mehr an. Aber zumindest hatte sie von mir als neue Patientin gesprochen. War ich also wirklich verlegt worden? Aber warum und wohin?

Interessiert richtete sich der Mann hinter seinem Schreibtisch auf. Ich konnte ihn nur schemenhaft erkennen, weil es in dem Raum so dunkel war. Die Jalousien vor dem Fenster waren heruntergelassen und ließen nur schmale Lichtstreifen in das Innere. Lediglich das Schimmern seiner Brillengläser verriet mir, dass er mich ansah. Ein Frösteln überzog meine Arme.

»In Ordnung, gehen Sie zurück an Ihre Arbeit, Fletcher«, blaffte der Direktor die Oberschwester an. »Schließen Sie die Tür hinter sich!«

Obwohl Fletcher sich mir nicht als herzliche Person gezeigt hatte, wollte ich mich an sie klammern und sie anflehen, mich mit diesem Mann nicht allein zu lassen. Lieber ließ ich mich weiter von ihr durch Korridore zerren, als in diesem Zimmer eingesperrt zu werden, das der Höhle eines Drachen glich.

Aber es gab für mich kein Entkommen, denn sie versetzte mir einen Stoß, der mich nach vorne taumeln ließ, ehe sie die Tür mit einem Knall schloss. Ohne das Licht des Flurs war es noch finsterer. Ein unheimliches blaues Glühen ging von dem Computerbildschirm auf dem Schreibtisch aus. Doktor Hunter bewegte sich davon weg, auf mich zu.

»Kennst du deinen Namen?«, fragte er mich lauernd, als wäre jede Antwort, die ich ihm geben könnte, falsch.

Die Wahrheit war, dass ich mich an meinen Namen genauso wenig erinnern konnte wie an irgendetwas anderes, das länger als ein paar Monate zurücklag. Mein Gedächtnis war wie eine Sanduhr, durch die unentwegt feine Körner rieselten. Allerdings wusste ich noch, mit welchem Namen ich in der vorherigen Psychiatrie angesprochen worden war, auch wenn er sich nie angefühlt hatte, als würde er zu mir gehören.

»Alice Pleasance?« Es klang eher wie eine Frage als wie eine Antwort, aber Doktor Hunter schien damit zufrieden zu sein.

»Wie alt bist du?«, hakte er als Nächstes nach.

»26«, antwortete ich ihm und bemühte mich, etwas mehr Überzeugung in meine Stimme zu legen.

Er gab ein leises Schnauben von sich und auch wenn ich seinen Mund nicht erkennen konnte, war ich mir sicher, dass er schmunzelte. Über mich. »Das ist das Alter, das dir gesagt wur-de, nicht wahr? Aber wie alt fühlst du dich?«

»Ich weiß nicht«, gab ich zu. »Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht.« Es gab keinen Anlass, mir über mein Alter Gedanken zu machen. Ich war stets umgeben von Pflegepersonal, Ärzten oder anderen Patienten. Das Alter spielte dabei keine Rolle.

»Denkst du, dass dein Leben dem einer 26-Jährigen entspricht?«

Ich war eingeschlossen in einer Psychiatrie. Welcher Altersstufe würde solch ein Zustand schon entsprechen? Stumm schüttelte ich den Kopf, es kam einem reumütigen Eingeständnis gleich.

»Weißt du, wo du bist, Alice?«, wollte er als Nächstes wissen, während er sich durch die Dunkelheit weiter auf mich zubewegte. Ich stand immer noch vor der Tür, meine Hände gegen das Holz gepresst. Am liebsten hätte ich die Flucht ergriffen.

»In einer Nervenheilanstalt?«, vermutete ich. Wo sollte jemand wie ich sonst sein?

Er kam um den Tisch herum und baute sich vor mir auf, wobei er mich um einen guten Kopf überragte. Seine Anwesenheit fiel wie ein finsterer Schatten auf mich. »Du bist im Oxford Lunatic Asylum.«

Oxford. Dieser Name brachte mein Herz zum Klopfen. Manchmal genügte ein einziges Wort, um eine Sehnsucht zu entfachen.

Oxford.

Das war ein Ort in England, so viel wusste sogar ich. Aber mir war, als hätte ich ihn schon häufig gehört, fast als wäre er ein Teil von mir gewesen – vor langer Zeit, in einem anderen Leben. Hatte ich mir das Flugzeug vielleicht doch nicht eingebildet? War ich wirklich von einer Psychiatrie zu einer anderen geflogen worden? Aber warum sollte jemand für mich solch einen Aufwand betreiben? Das ergab keinen Sinn.

»Du wurdest von der Berliner Charité in Deutschland hierher verlegt«, eröffnete der Direktor mir bedeutungsvoll. Ich versuchte, sein Gesicht zu erkennen, aber die Dunkelheit verschleierte es. Nur seine Brillengläser leuchteten wie glühende Kohlestücke.

Ich war in Deutschland, aber dort gehörte ich nicht hin, kam mir die Erkenntnis.

Erst jetzt fiel mir auf, dass ich weder Schwierigkeiten hatte, Fletcher noch Doktor Hunter zu verstehen. In der anderen Klinik hatte ich das wenigste verstanden, was jemand zu mir sagte. Oder war es andersherum gewesen und niemand hatte mich verstehen können?

»Warum?«, war das Einzige, was aus mir hervorbrach.

Mir wollte sich einfach nicht der Grund für diesen Wechsel erschließen, auch wenn kaum etwas in meinem Leben noch einen Sinn ergab.

Doktor Hunter beugte sich zu mir herab und mir kam der absurde Gedanke, dass er an meinem Haar riechen wolle. Hastig wich ich ihm aus und trat ein paar Schritte von der Tür weg – in die Höhle hinein. Nein, keine Höhle, sein Büro. Doktor Hunter war kein Drache und dieser Raum keine Höhle, nur ein gewöhnliches, wenn auch sehr düsteres Zimmer.

Es war, als könnte er meine Angst wittern. Er deutete auf die Couch, deren Umrisse sich vor mir erstreckten.

»Setz dich!«, wies er mich an. »Dein Verstand muss viele Veränderungen verkraften.«

Ich wagte nicht, mich zu weigern, und kauerte mich angespannt auf die äußerste Kante des Sofas. Zu meiner großen Erleichterung kehrte der Direktor hinter seinen Schreibtisch zurück, von wo aus er mich beobachtete.

»Du warst sieben Jahre in Deutschland«, eröffnete er mir. Sieben Jahre. Unglaublich! Ich hatte nicht nur meine Erinnerung, sondern auch jedes Zeitgefühl verloren. Sieben Jahre kamen mir rückblickend nicht länger als ein paar Monate vor. »Eine lange Zeit, fern von der Heimat«, fuhr er fort. »Wir glauben, dass es für deine Heilung förderlich ist, wenn du langsam in dein gewohntes Umfeld zurückkehrst.«

Wir? Wen meinte er damit? Es fiel mir schwer, seinen Worten zu folgen, obwohl wir dieselbe Sprache benutzten. »Mein gewohntes Umfeld?«

»Oxford!«, rief er aus, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. »Du wurdest hier geboren und bist hier zur Schule gegangen, bevor …« Er verstummte und überließ mich meinen verzweifelten Spekulationen.

Bevor mein Leben den Bach runtergegangen war? Bevor mein Leben ausgelöscht worden war? Bevor ich meine Erinnerung verloren hatte?

»Bevor?«, hakte ich mit bebender Stimme nach.

Er neigte den Kopf, wobei seine Brille das spärliche Licht reflektierte. »Alice, weißt du, warum du hier bist?«, wollte er streng von mir wissen.

»Bin ich mit einem Flugzeug geflogen?« Mein Kopf fühlte sich an, als würde er noch zwischen den Wolken stecken. Ich musste wissen, ob das wirklich passiert war oder meine Fantasie mir nur einen Streich spielte.

Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. Ob sie gespalten war wie die eines Drachen? »Warum bist du in einer Psychiatrie, Alice?«

Das fragte ich mich jeden Tag. Ich kannte kein anderes Leben als jenes, das nicht mehr als eine Existenz war. Die Art, wie seine Kohleaugen sich brennend in mich bohrten, verriet mir, dass ich die Antwort wissen sollte.

»Ich habe mein Gedächtnis verloren«, erwiderte ich kleinlaut und bezweifelte, dass es das war, was er hören wollte.

»Du leidest unter Eisoptrophobie-«

»Was ist das?«, unterbrach ich ihn aufgeregt. Es gab so wenig, das ich verstand, da brauchte er mir nicht auch noch mit irgendwelchen Fremdwörtern zu kommen.

»Unterbrich mich nicht«, wies er mich scharf zurecht, verärgert über meine Dreistigkeit. Er ließ ein paar qualvolle Sekunden verstreichen, ehe er sich dazu herabließ, mich aufzuklären. »Du fürchtest dich vor Spiegeln.«

Das überraschte mich, aber gleichzeitig bot es eine Erklärung dafür, warum ich nicht einmal wusste, wie ich aussah. Beschämt fuhr ich mir mit den Händen über mein raspelkurzes Haar und ließ meine Fingerspitzen über meine Wangen gleiten, als könnte ich mein Äußeres erfühlen. Ich war mir selbst fremd.

»Außerdem hast du eine dissoziative Amnesie«, setzte Doktor Hunter mir weiter zu. »Aber das ist beides nicht der Grund, weshalb du hier bist, sondern nur die Folge davon. Weißt du es wirklich nicht mehr?« Er beugte sich über seinen Schreibtisch in meine Richtung. Mir war, als würde sein heißer Atem mich streifen, während er mich anstarrte. Glaubte er mir etwa nicht? Nahm er an, dass ich ihm meinen Gedächtnisverlust nur vorspielte? »Weißt du nicht mehr, was du getan hast?«

Ich hörte den Vorwurf in seinen Worten, die Anklage, und fühlte mich augenblicklich schuldig, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Hilflos schüttelte ich den Kopf.

Gedehnt seufzte er auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »In Deutschland haben sie dich mit Samthandschuhen angefasst und darauf gesetzt, dass deine Erinnerung schon von allein zurückkommen wird. Damit ist jetzt Schluss! Wir werden in den nächsten Wochen und Monaten dafür sorgen, dass du dich wieder erinnerst.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. Bisher hatte ich immer gedacht, dass es genau das wäre, was ich mehr als alles andere wollte: mich erinnern. Aber nun war ich mir nicht mehr sicher. Es musste einen Grund geben, warum ich mich nicht erinnern konnte. Was, wenn mein Körper versuchte, mich vor einem schrecklichen Erlebnis zu beschützen? Was, wenn das, was ich getan hatte, zu furchtbar war, um damit leben zu können?
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2. Aberwitz und Fünf-Uhr-Tee

Mein Kopf fühlte sich an, als würde ich Karussell fahren. Zu viele Gedanken wirbelten darin umher, die ich nicht zu fassen bekam, um für Ordnung zu sorgen. Die Oberschwester führte mich von dem Büro des Direktors zurück auf die Station. Dabei entging mir nicht, dass sie ab einem gewissen Punkt ihre Schlüsselkarte benutzen musste, um die Türen öffnen zu können. Wir befanden uns in einem abgesicherten Bereich, den niemand, der nicht befugt dazu war, betreten oder verlassen konnte. Die Allgemeinheit musste vor Menschen wie mir geschützt werden. Oder war ich es, die vor der Welt beschützt werden musste?

»Das ist der Gemeinschaftsraum«, erklärte Fletcher mir, bevor sie die zwei Doppeltüren schwungvoll öffnete und mich dem Wahnsinn aussetzte. Bisher hatte ich die Anstalt als ruhigen Ort erlebt, aber der Anblick, der sich mir nun bot, stellte das Gegenteil dar. Es herrschte ein heilloses Durcheinander von speziellen Persönlichkeiten, die mich in ihrer Gesamtheit überforderten. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. In der Mitte des Raums thronte ein langer, großer Tisch, eher eine Tafel, die wie für eine Teegesellschaft eingedeckt war. Die Mehrheit der Anwesenden zog es jedoch vor, umherzustreifen.

Nicht weit von der Tür entfernt bemerkte ich zwei junge Frauen, die sich äußerlich derart ähnelten, dass sie Zwillinge sein mussten. Beide trugen ihr blondes Haar in geflochtenen Zöpfen und Sommersprossen sprenkelten ihre Gesichter. Sie hatten sich beieinander untergehakt und tuschelten miteinander, während sie mich argwöhnisch musterten.

»Hältst du uns für Wachspuppen?«, blaffte mich eine der beiden an. Es war mir unmöglich, sie auseinanderzuhalten.

»Wenn du uns für Wachspuppen hältst, dann solltest du auch fürs Gaffen bezahlen«, setzte die andere hinterher.

Beschämt wandte ich hastig den Blick ab.

»Das sind die Tweedle-Schwestern, Lotta und Frida«, erklärte Fletcher mir mit einem Augenrollen. »Sie halten sich für siamesische Zwillinge und sind der Überzeugung, ihre Körper wären zusammengewachsen.«

Noch bevor ich mir Gedanken über diese Information machen konnte, baute sich ein glatzköpfiger Mann mittleren Alters vor mir auf. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an, als hätte ich ihm etwas Unverzeihliches angetan. Sein furchteinflößender Blick wurde von der Tatsache abgemildert, dass er mir nur bis zur Brust reichte.

Ein weiterer Mann mit schütterem weißem Haar, das ihm zu allen Seiten vom Kopf abstand, schob sich vor ihn und ließ mit zittrigen Fingern vor dem Gesicht der Oberschwester eine Taschenuhr hin und her baumeln. Als wäre das nicht schon ungewöhnlich genug gewesen, hielt er auch noch ein Kaninchen, ein lebendes Kaninchen, auf dem Arm.

»Heinz befürchtet, dass die Uhr kaputt sein könnte«, klagte er voller Sorge. »Ich möchte auf keinen Fall zu spät kommen. Das gehört sich nicht!«

Ungeduldig schob Fletcher seinen Arm aus ihrem Blickfeld und holte Luft, um ihn zurechtzuweisen, doch dazu kam sie nicht.

»Hier kommt niemand niemals zu spät, denn es ist immer fünf Uhr«, verkündete ein dritter Mann mit ausgebreiteten Armen, der auf dem gedeckten Tisch stand. Er deutete auf die Uhr an der hinter ihm liegenden Wand, die tatsächlich fünf Uhr anzeigte. Wie er dort so thronte mit seinem grauen Kittel, den er lässig wie einen Mantel trug, erinnerte er mich an einen Zauberer auf einer Bühne. Der tannengrüne Hut auf seinem Kopf, der hier völlig fehl am Platz wirkte, unterstützte dieses Bild. Ich wunderte mich, dass schon so viel Zeit vergangen sein sollte, da es mir eher wie Vormittag vorgekommen war. Vielleicht war die Uhr stehengeblieben und zeigte deshalb immer fünf Uhr an. Oder mein Zeitgefühl täuschte mich – beides durchaus möglich.

Fletcher wurde das Theater offenbar zu viel, denn sie knirschte wütend mit den Zähnen. »BUTLER!«, brüllte sie quer durch den Saal, worauf sich ein blau gekleideter Mann, demnach ein Krankenpfleger, langsam auf uns zubewegte. Zuvor hatte er so still dagestanden, dass ich ihn in dem ganzen Durcheinander gar nicht bemerkt hatte. Er ging aufrecht und mit erhobenem Kopf, als wäre er Kellner in einem vornehmen Restaurant. Bei jedem Schritt wippten seine grauen Locken auf und ab, die mich an eine Perücke aus dem 18. Jahrhundert erinnerten. Zugleich war ich mir sicher, dass ich ihn nicht zum ersten Mal sah. Das war der Mann, der neben mir im Flugzeug gesessen und meine Hand gehalten hatte.

»Kümmere dich um die Neue«, fauchte Fletcher, kaum dass er bei uns angekommen war, ehe sie aus dem Raum stürzte und die Tür laut hinter sich zuknallte.

Verunsichert schaute ich zu Butler auf, der keine Miene verzog. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Sein Körper bewegte sich keinen Millimeter, starr wie eine Statue harrte er aus, nur seine Augen richteten sich auf mich. »Natürlich sind wir das«, erwiderte er entrüstet, als wäre es eine Unverschämtheit von mir, das infrage zu stellen. »Du hast allerdings die meiste Zeit geschlafen«, räumte er versöhnlich ein und streckte einladend seinen Arm aus, um mich zum Tisch zu geleiten. Galant zog er mir einen Stuhl zurück. »Bitte nimm Platz!«

Butler war etwas seltsam, aber zumindest freundlich – der erste freundliche Mensch, der mir an diesem Ort begegnete. Dankbar nickte ich ihm zu und wollte gerade seiner Aufforderung nachkommen, als von der anderen Seite des Tisches ein Mann schrie: »Besetzt! Der Stuhl ist besetzt!«

Sein schwarzes Haar war so strubbelig, als hätte er es seit langer Zeit nicht mehr gekämmt. Die Brille saß ihm schief auf der Nase, was ihn leicht schielen ließ.

Auch wenn ich niemanden sah, der Anspruch auf den Stuhl hätte erheben können, wollte ich den Fremden nicht verärgern und ließ mich deshalb von dem Krankenpfleger zum nächsten freien Sitzplatz führen.

»Besetzt!«, rief der Mann erneut.

Butler nahm seinen Einwand teilnahmslos hin und wollte schon weitergehen, doch ich hatte keine Lust, mir von diesem Scherzbold auf der Nase rumtanzen zu lassen. »Gibt es hier überhaupt einen freien Stuhl?«, stellte ich ihn zur Rede.

Nicht er war es, der mir antwortete, sondern der Mann mit dem Hut, der immer noch über den Tisch spazierte. »Aber sicher doch, jede Menge sogar«, behauptete er und machte eine ausladende Handbewegung, als wäre jeder Stuhl frei, was aber offenbar nicht der Fall war.

»Auf welchen soll ich mich setzen?«, fragte ich ihn direkt, um nicht beim nächsten Stuhl, den ich mir aussuchte, zu hören zu bekommen, dass genau dieser doch besetzt sei. Es war schlimm genug, dass die Pfleger und Ärzte mich behandelten, als wäre ich unzurechnungsfähig, da musste ich mich nicht auch von den anderen Patienten zum Narren halten lassen.

»Na, das ist doch dein Platz«, behauptete der Hutträger, als hätte ich schon viele Male an ihrer Tafel gesessen, und deutete auf den Stuhl direkt neben dem Mann mit den strubbeligen Haaren, der mich mit einem grimmigen Gesichtsausdruck bedachte.

Ich hätte lieber etwas Abstand zu ihm gehalten, aber ich wollte auch nicht den Eindruck erwecken, als würde ich mich vor ihm fürchten. Deshalb kam ich der Einladung nach, ging um den Tisch herum und ließ mich nieder.

»Butler, Sie können sich jetzt zurückziehen, wir kümmern uns um die junge Dame.« Der Mann mit dem Hut wedelte mit den Händen, als wäre er in der Position, Befehle zu erteilen. Zu meinem großen Erstaunen gehorchte der Krankenpfleger ihm auch noch und ließ mich mit den beiden Gesellen allein. Fast rechnete ich damit, dass der Strubbelkopf erneut Einwände gegen meine Anwesenheit erheben würde, stattdessen lehnte er sich vertrauensvoll zu mir. »Ein Schluck Wein?«

Sollte das ein Versöhnungsangebot sein oder war es nur ein weiterer Scherz auf meine Kosten?

»Ist Alkohol hier erlaubt?«, fragte ich ihn mit gerunzelter Stirn.

»Nein.«

Ein schelmisches Schmunzeln erhellte seine Gesichtszüge und ließ ihn geradezu jugendlich wirken, obwohl ich ihn auf Ende dreißig schätze, genau wie den Hutträger.

»Aber du hast trotzdem welchen?«, hakte ich mit gesenkter Stimme nach, denn er sollte meinetwegen keine Schwierigkeiten bekommen.

Er stieß ein theatralisches Seufzen aus. »Nein!«

Sprachlos sah ich ihn an. Warum bot er mir Wein an, wenn er keinen hatte? Vermutlich wäre es das Beste, wenn ich aufhören würde, zu viel nachzudenken, denn an diesem Ort schienen die Regeln der Logik nicht zu gelten.

Der andere Mann ließ sich im Schneidersitz auf dem Tisch vor mir nieder. Er stützte seine Ellbogen auf seinen Knien ab und legte sein Kinn auf seine Hände. »Du bist Alice, nicht wahr?«

Da wusste er mehr als ich, denn ich hatte keine Ahnung, wer ich wirklich war. »Woher weißt du das?«

Er grinste nur und tippte sich an den Hut, als wäre das Erklärung genug.

»Und wie heißt ihr?«, fragte ich höflich. Auch wenn ich das Verhalten der beiden seltsam fand und nicht nachvollziehen konnte, war ich mir bewusst darüber, dass ich die nächste Zeit in ihrer Gegenwart verbringen würde. Wenn ich nicht immer allein sein wollte, wäre es ratsam, die anderen Patienten besser kennenzulernen.

Aber offenbar konnte ich selbst mit der einfachen Frage nach ihren Namen etwas falsch machen, denn beide reagierten fassungslos, wenn nicht sogar gekränkt.

»Sie hat uns vergessen«, jammerte der Strubbelkopf.

»Einfach so aussortiert«, pflichtete der andere ihm empört bei.

»Kennen wir uns?« Das bezweifelte ich zwar, nachdem ich laut Doktor Hunter die letzten sieben Jahre in Deutschland verbracht hatte, aber ich wollte es auch nicht ausschließen, immerhin hatte ich meine Erinnerung verloren.

Der Mann neben mir schob sich seine Brille auf die Nase und brachte sein Gesicht dicht vor meines, sodass ich ihm geradewegs in die braunen Augen blickte.

»Du weißt es wirklich nicht mehr, oder?«, flüsterte er mitfühlend. Als ich nicht darauf reagierte, lehnte er sich wieder zurück. »Ich bin Harlan Bennett, auch bekannt als der Märzhase.« Er deutete zu dem Mann, der vor mir auf dem Tisch hockte. »Das ist der unvergleichliche Oakley Hatter, seines Zeichens begnadeter Hutmacher.«

Seine Vorstellung bot Oakley die Gelegenheit, sich wieder zu erheben und vor mir zu verneigen, wobei er seinen Hut lüftete. Darunter kam eine wilde Masse von krausem kupferfarbenem Haar zum Vorschein, welches sich von seiner dunklen Haut abhob. Ein Hutmacher und ein Märzhase? Okay, mit einem Hutmacher konnte ich gerade noch so etwas anfangen, auch wenn ich vermutete, dass es sich dabei um einen aussterbenden Beruf handelte, aber was sollte bitte ein Märzhase sein?

Meine Verblüffung schien die beiden erneut zu bestürzen. »Vielleicht ist sie es auch gar nicht«, raunte Harlan seinem Freund zu. »Früher kam sie mir schlagfertiger vor.«

Nachdenklich neigte Oakley den Kopf, wobei er mich eingehend musterte. »Das wird sich noch zeigen.«

Ich hatte mir wirklich Mühe gegeben, über ihr Geschwafel hinwegzusehen und mich nicht davon beirren zu lassen, dass ich nicht einmal die Hälfte von dem verstand, worüber sie redeten, aber jetzt reichte es mir. Wenn ich mir noch länger ihre Andeutungen anhören musste, würde mein Kopf explodieren.

Demonstrativ schob ich meinen Stuhl zurück und befreite mich aus diesem Irrsinn. Weit kam ich jedoch nicht, denn nach nur wenigen Schritten stellte sich jemand vor mich und ließ mich nicht vorbei. Es war der glatzköpfige Mann, der mich zuvor so böse angesehen hatte. Auch jetzt machte er kein freundlicheres Gesicht.

»Manche Leute haben nicht mehr Verstand als ein Wickelkind«, fuhr er mich an. Erst ging ich davon aus, dass er mich damit meinte, warum auch immer, aber dann sah ich seinen ausgestreckten Arm, der auf die Teegesellschaft deutete, demnach sprach er von Oakley und Harlan.

Warum sagte er das zu mir? Sollte das eine Einladung zu einem Gespräch sein? Vielleicht war er gar nicht wirklich verärgert, sondern hatte nur eine Gesichtsstarre? Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen, denn viele Freunde hatte ich mir bisher nicht gemacht, und streckte ihm meine Hand entgegen. »Ich heiße Alice und du?«

Beinahe angeekelt betrachtete er meine Hand, ohne das geringste Anzeichen, dass er bereit wäre, sie zu ergreifen. »Wen interessiert, wie du heißt?«, schnauzte er mich an. »An jemanden wie dich wird er sich nicht erinnern, denn dafür bist du zu sehr wie alle anderen.«

Entgegen jeder Hoffnung stellte sich mein Gegenüber als so unfreundlich heraus, wie seine Miene bereits hatte vermuten lassen. Zudem verstand ich nicht, wen er mit alle anderen meinte, denn als ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ, erschien mir niemand wie ein anderer. Alle waren auf ihre Weise speziell, einzigartig und etwas Besonderes. Menschen, die es einem unmöglich machten, sie zu vergessen.

»Wen meinst du?«.

Immerhin hatte er nicht von sich selbst, sondern von einem ominösen Er gesprochen, der sich nicht an mich erinnern würde.

»Schau ihn nur an!«, rief der kleine Mann aus und deutete an sich selbst hinab. »So jemandem wie ihm begegnest du kein zweites Mal. Er ist Humphrey Davis und damit du siehst, dass er nicht hochmütig ist, darfst du ihm jetzt die Hand schütteln.« Nun war er es, der mir seine Hand entgegenhielt, obwohl er meine gerade noch so ablehnend beäugt hatte.

Mir ging auf, dass er von sich selbst in der dritten Person sprach. Zudem hielt ich ihn durchaus für hochmütig, trotzdem ergriff ich seine Hand. »Sehr erfreut«, schwindelte ich. Gab es an diesem Ort nicht einen halbwegs normalen Menschen?

Natürlich nicht, immerhin befand ich mich in einem Asylum! Wahrscheinlich kam ich den anderen genauso eigenartig vor wie sie mir.

»Das wäre ich an deiner Stelle auch«, behauptete Humphrey großspurig. »Jetzt steh hier nicht dumm herum, sondern mach, wofür du hergekommen bist.«

Mir wäre neu, dass ich eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen hätte. Aber Humphrey wartete auch gar keine Erwiderung von mir ab, sondern schob mich ungeduldig zu einem kleinen Tisch vor dem Fenster. Darauf lag ein Spielfeld mit mehreren Figürchen. Mir stockte der Atem. Es war ein Schachbrett.

Humphrey nahm mir gegenüber Platz. »Weiß oder Schwarz, Alice?«, wollte er herausfordernd von mir wissen.

Ich war unfähig, mich zu rühren. Mein ganzer Körper stand wie unter Schock. Gebannt starrte ich auf die abwechselnden Felder, die mich an die Beklemmung in meiner Zelle erinnerten. Zugleich hatte ich das Gefühl, als sollte der Anblick des Schachbretts mich an irgendetwas erinnern. Es war ähnlich wie mit Oxford. Ich spürte eine Verbindung, konnte sie aber nicht benennen. Mein Herz begann heftig zu pochen. In mir braute sich ein Sturm zusammen. Irgendetwas lauerte unter meiner Oberfläche. Etwas Schlimmes. Etwas, das ich um jeden Preis vergessen wollte.

Ruckartig trat ich von dem Schachbrett zurück, zwang mich, ihm und Humphrey den Rücken zuzukehren, und taumelte davon. Mein Puls raste und meine Kehle schien immer enger zu werden. Ich bekam kaum noch Luft. Kalter Schweiß brach mir auf der Stirn aus. Am anderen Ende des Raums entdeckte ich Butler, der stocksteif dastand.

»Ich muss hier raus«, krächzte ich ihm zu und wedelte hektisch mit meinen Armen, gleichgültig, wer mich so sah. Hier waren ohnehin alle verrückt, da fiel ich überhaupt nicht auf.

Der Krankenpfleger rührte sich nicht, obwohl er mich direkt ansah. Sollte er mir nicht helfen? Müsste er nicht eingreifen, wenn ich kurz davor war, eine Panikattacke zu erleiden? Verzweifelt stürzte ich zu der geschlossenen Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen.

»Lasst mich raus!«, verlangte ich lautstark und rüttelte an der Klinke.

Ein paar Sekunden verstrichen, bis mein Flehen erhört wurde und mir ein anderer Krankenpfleger öffnete. Es war ein großer, dünner und schlaksiger Mann, um die vierzig mit schütterem Haar. Das Namensschild an seinem Oberteil wies ihn als Egon Bell aus.

Kritisch musterte er mich, dann erweichte sich seine Miene. Offenbar konnte er mir ansehen, wie schlecht es mir ging.

»Möchtest du in den Garten, um etwas frische Luft zu schnappen?«, bot er mir an.

Vor Dankbarkeit und Erleichterung hätte ich ihn am liebsten umarmt, stattdessen nickte ich nur heftig, drängte meine Tränen zurück und ließ mich von ihm wegführen.

Weg von dem Gemeinschaftsraum.

Weg von den Andeutungen.

Weg von dem Wahnsinn.
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3. Eisoptrophobie

Den Garten zu betreten war, wie die Pforte in eine andere Welt zu überschreiten. Der frische Luftzug kühlte meine schweißfeuchte Stirn und trug mir den würzigen Duft von Laub entgegen. Das seichte Rascheln der Blätter dämpfte die Lautstärke meiner eigenen Gedanken. Seichtes Sonnenlicht fiel durch die gelb gefärbten Baumkronen, die den Pfad säumten, der geschwungen durch die Anlage führte. Es war ein Ort unerwarteter Schönheit in all der Tristesse des Asylums. Eine Oase, die sich zwischen den verschiedenen Gebäudekomplexen erstreckte – mehr ein Park als ein Garten.

»Geht es dir schon etwas besser?«, erkundigte Egon sich höflich bei mir.

Mein Herz war wie ein Motor, der heiß gelaufen war und langsam wieder abkühlte. Allein die Vorstellung, in diesen Gemeinschaftsraum zurückkehren zu müssen, feuerte erneut meinen Puls an. »Darf ich noch etwas hierbleiben?«, bat ich den Krankenpfleger, der sich als mein Held des Tages entpuppt hatte.

Er musterte mich eingehend, als würde ihm ein Blick in meine Augen genügen, um meine Gedanken lesen zu können.

»Eigentlich ist es nur Patienten gestattet, sich allein im Garten aufzuhalten, die sich als vertrauenswürdig erwiesen haben. Aber du wirkst zurechnungsfähig. Du machst mir doch keinen Ärger, oder?«

Wie es um meine geistige Gesundheit bestellt war, würde sich noch zeigen, aber Egon gegenüber nickte ich brav. »Ich will mich nur ein bisschen ins Gras setzen und die frische Luft genießen«, versicherte ich ihm. »Es muss auch gar nicht lang sein. Vielleicht fünfzehn Minuten?«

Meine Vorstellung schien ihn zu überzeugen. »Okay, in einer halben Stunde wird das Abendessen serviert. Ich komme dich davor wieder abholen. Bitte klettere nicht auf Bäume, versteck dich nicht unter Büschen und fall nicht in irgendwelche Kaninchenlöcher. Einverstanden?«

Ein unsicheres Kichern entschlüpfte meiner Kehle. »Keine Kaninchenlöcher, versprochen!«

»Ich verlasse mich auf dich, Alice!« Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich und warf mir einen warnenden Blick zu, ehe er zurück in das Gebäude trat.

Es war nicht meine Absicht, ihm irgendwelche Schwierigkeiten zu bereiten, aber etwas hatte ich ihm dennoch vorenthalten: Blumen dienten mir als persönlicher Sensor, um den Zustand meines Wahnsinns zu ermitteln. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es je anders gewesen wäre, aber seitdem ich mich in psychiatrischer Behandlung befand, kam es immer wieder vor, dass ich zwischen Realität und Einbildung nicht mehr unterscheiden konnte. In solchen Fällen half es mir, mit Blumen zu sprechen. Wenn sie mir nicht antworteten, konnte ich mir sicher sein, nicht zu halluzinieren. Gaben sie mir allerdings Antwort, so war ich dem Irrsinn verfallen und durfte mir selbst nicht mehr vertrauen. Die Ankunft in dieser Klinik versetzte mich in einen Zustand permanenten Zweifels. Der Direktor und die Pfleger kamen mir gleichermaßen verrückt wie die anderen Patienten vor. Aber vielleicht war ich es, die nicht nur ihr Gedächtnis, sondern auch noch den Verstand verlor.

Ich schlüpfte aus den Klinikschlappen und stellte mich mit nackten Fußsohlen auf den laubbedeckten Boden. Das Gefühl des kühlen Grases zwischen meinen Zehen erdete mich und überzeugte mich davon, dass ich mir diesen wundervollen Ort nicht nur einbildete. Unter dem bunten Blätterdach der Bäume ließ ich mich neben einem der liebevoll angelegten Blumenbeete nieder. Ihre Blütezeit war schon vorüber und ihr Herbstgewand nicht mehr als eine Erinnerung an die vergangene Schönheit des Sommers. Zwischen kargen Rosensträuchern wuchsen farbenprächtige Dahlien. Eine Tigerlilie erhob sich am Rand des Feldes, die Letzte ihrer Art. Verzweifelt wehrte sie sich gegen den nächtlichen Frost und die kühler werdenden Herbsttage. Wie sie im Wind sanft hin und her wippte, schien sie auf sich aufmerksam machen zu wollen.

»Guten Tag«, sprach ich sie leise an. »Heute haben wir wohl Glück mit dem Wetter, aber die nächste Regenfront lässt sicher nicht lange auf sich warten.«

Mit angehaltenem Atem wartete ich ein paar Sekunden, aber die Tigerlilie blieb still. Bisher hatte ich Blumen als recht geschwätzig erlebt, aber vielleicht stellte diese eine schüchterne Ausnahme dar. Deshalb beschloss ich, ihr eine Frage zu stellen, nur um ganz sicherzugehen, dass ich nicht dem Wahnsinn verfallen war. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Ich betrachtete sie aufmerksam, aber sie gab keinen Ton von sich, nicht einmal ein zartes Flüstern.

Alles war gut.

Wahrscheinlich hatten die Ankunft in der Klinik und die fremde Umgebung mich in Panik versetzt. Ich musste mir etwas Zeit lassen, um mich einzugewöhnen. All das, was mir gerade verrückt erschien, würde sich normalisieren.
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Es dauerte nicht lange, bis Egon in den Garten zurückkehrte und hektisch wie eine Eidechse zwischen den Beeten umherwuselte. Dabei wäre er beinahe über mich gestolpert. Er wirkte geradezu erstaunt, mich zu sehen, fast als habe er erwartet, dass ich bei seiner Rückkehr verschwunden wäre.

»Gut, dass du hier bist«, verkündete er, wobei sich Erleichterung auf seinem Gesicht abzeichnete. »Komm, das Abendessen wird gleich serviert. Zum Nachtisch gibt es Mandelkuchen.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, zuvor schon einmal Mandelkuchen gegessen zu haben, aber ich freue mich darauf, ihn zu probieren«, erwiderte ich, als ich mich vom Boden erhob und wir zusammen auf den Pfad zurückkehrten. Die kleine Auszeit im Garten und die Gewissheit, dass die Blumen nicht mit mir sprachen, hatten mich beruhigt und mit Zuversicht erfüllt.

Egon verzog nun allerdings seinen Mund. »Du freust dich zu früh.«

»Warum? Schmeckt der Kuchen etwa nicht?« Ich hatte angenommen, dass er mir davon erzählt hatte, weil er besonders gut war.

»Das kommt ganz darauf an«, wich er mir aus und hielt mir die Tür auf, welche zurück in das Gebäude führte.

»Worauf?«

»Ob du Pfeffer magst.«

»Pfeffer?«, entgegnete ich verwundert. »Gehört Pfeffer denn in einen Mandelkuchen?«

Egon zuckte ergeben mit den Schultern. »Was wäre das Leben ohne etwas Pfeffer?«

Das war eine seltsame Antwort. Ich glaubte nicht, dass die Frage ernst gemeint war. Kaum dass ich den Garten verlassen hatte, fühlte ich mich überfordert. Wir sprachen dieselbe Sprache und ich verstand trotzdem kein Wort.

»Wo befinden sich die Toiletten?«, erkundigte ich mich, ohne weiter auf die Existenzberechtigung des Pfeffers im Mandelkuchen einzugehen.

Egon deutete auf eine geschlossene Tür, ein paar Meter weiter. »Du hast zwei Minuten«, meinte er, als ich meine Hand auf die Klinke legte.

»Wie bitte?«, entfuhr es mir perplex. Wollte er auf dem Flur stehen bleiben und die Sekunden zählen, die ich auf der Toilette brauchte?

Verlegen räusperte er sich, wobei seine Ohren eine rötliche Färbung annahmen. »Das ist Vorschrift«, meinte er entschuldigend, ohne mich anzusehen. »Wenn du nach zwei Minuten nicht zurück bist, muss ich nach dir sehen kommen. Mir ist es auch lieber, wenn es gar nicht erst dazu kommt.«

»Ich beeile mich«, versprach ich und floh in den Waschraum.

Für mich galten nicht die Regeln normaler Menschen. Normale Menschen konnten sich auf der Toilette so viel Zeit lassen, wie sie wollten. Aber dieses Privileg, so wie viele andere, hatte ich verloren.

Was immer ich getan hatte, es erkannte mir den Status eines normalen Menschen ab. Nun gab es für alles Vorschriften, sogar für meine Zeit auf der Toilette.

Sobald sich meine Empörung legte, wurde ich mir der Stille bewusst. Offenbar war ich allein im Waschraum. Es gab mehrere Kabinen für die Toiletten. An der gegenüberliegenden Wand verlief eine Reihe von Waschbecken. Über jedem war ein Spiegel angebracht.

Ein ungutes Gefühl breitete sich erst in meiner Brust aus und wanderte dann bis in meinen Magen hinab, der sich wie ein Knoten zusammenzog. Der Direktor hatte gesagt, dass ich eine Spiegelphobie hätte, Eisoptrophobie hatte er es genannt. Die bloße Nähe von Spiegeln versetzte mich in Panik, auch wenn ich den Grund dafür nicht kannte. Meine Hände fühlten sich feucht an, als ich sie zu Fäusten ballte. Am liebsten hätte ich den Waschraum sofort wieder verlassen und Egon erklärt, dass ich ihn nicht benutzen konnte. Sicher gab es irgendwo auch eine einzelne Gästetoilette mit einem Spiegel, der sich leicht abhängen ließ, aber ich wollte ihm keine Umstände bereiten. Ich konnte nicht erwarten, wie ein normaler Mensch behandelt zu werden, wenn ich mich nicht wie einer benahm.

Mit gesenktem Kopf zwang ich mich, einen Schritt vorwärts zu gehen. Wenn ich es schaffte, nicht in einen Spiegel zu schauen, würde nichts passieren. Ich würde einfach so tun, als wären sie nicht da.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die erste Kabine erreichte und die Tür schnell hinter mir zuknallte. Schwer atmend und mit zittrigen Fingern hob ich mein Nachthemd an, das ich den ganzen Tag getragen hatte, und zog mir die Unterhose runter, bevor ich mich auf dem Toilettendeckel niederließ. Selbst das Plätschern meines Urins in der WC-Schüssel klang irgendwie panisch. Hastig erhob ich mich wieder und betätigte die Toilettenspülung, aber statt die Kabine zu verlassen, hielt ich inne und begann zu lauschen. War ich noch immer allein? Oder hatte jemand das laute Geräusch der Spülung genutzt, um sich unbemerkt Zutritt zu verschaffen? Was, wenn ich von Anfang an nicht allein gewesen war, sondern jemand sich hier versteckt hielt und nur auf eine passende Gelegenheit wartete, um hervorzukommen?

Die Spiegel! Konnte es sein, dass jemand durch die Spiegel gekommen war? War so etwas möglich? Wie kam ich auf diese Idee? Hatte ich deshalb Angst vor ihnen?

Das Gurgeln des Spülkastens war bereits verklungen, aber ich war zu angespannt, um etwas anderes als das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren zu hören. Mein Brustkorb zog sich zusammen und raubte mir den Atem. Ich bekam nicht genug Luft, als würde sie von der Lüftung aus dem Raum gesogen. Schwindel bemächtigte sich meiner und ich stützte mich an der Wand ab, während mir kalter Schweiß auf der Stirn ausbrach. Meine Finger waren eisig und so feucht, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte, ohne abzurutschen. War die Kabine gerade auch schon so schmal gewesen? Ich konnte mich kaum bewegen. Die Wände schienen immer näher zu kommen, mich beinahe zu erdrücken. Ich sollte mich hier verbarrikadieren, bis Egon seine Androhung wahr machte und nach mir schaute. Es wäre ihm zwar unangenehm, aber sicher nicht halb so peinlich wie mir selbst – im Nachhinein. Gerade wollte ich nur noch raus aus dieser Situation! Zwei Minuten waren keine lange Zeit, sagte mir mein Verstand. Egon musste jeden Moment kommen. Aber mein Inneres schrie und verlangte nach Erlösung. Sofort. Nicht in einer Minute. Nicht einmal in zehn Sekunden. Jetzt!

Wo blieb Egon nur? War ihm irgendetwas passiert? Womöglich ein plötzlicher Herzinfarkt? Was, wenn er auf dem Flur lag und niemand vorbeikam, um ihm zu helfen, während ich mich in dieser Kabine versteckte? Vielleicht hatte es auch einen Notfall in der Anstalt gegeben, der ihn zwang, mich allein zurückzulassen. Es könnte Stunden dauern, bis er wieder nach mir sehen würde – so lange wollte ich nicht warten.

Ich durfte mich nicht von meinen Ängsten regieren lassen, sondern musste mich ihnen stellen oder ihnen zumindest aus dem Weg gehen. Es war mir gelungen, diese Kabine zu betreten, ohne einen Blick in den Spiegel zu werfen, dann schaffte ich es auch wieder hinaus.

Bloß nicht hinsehen, schärfte ich mir ein, als ich mit gesenktem Kopf aus der Kabine trat. Ich wusste, dass ich mich nun direkt gegenüber der Wand mit den Spiegeln befand. Ein leises Summen erklang. Ich sollte es ignorieren und so schnell wie möglich den Waschraum verlassen, aber diese Melodie kam mir seltsam vertraut vor. Erst war sie ganz leise, wie von weit her, aber je länger ich dastand, umso lauter wurde sie.

I’m late, I’m late! For a very important date.

Plötzlich waren die Worte da. Ich konnte nicht sagen, ob ich sie hörte oder mich nur an sie erinnerte. Unwillkürlich begann ich ebenfalls zu summen. I’m late, I’m late! For a very important date.

Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und ehe ich mich bremsen oder darüber nachdenken konnte, hob ich den Kopf.

Ich.

Erblickte.

Mein.

Spiegelbild.

Panik schloss sich wie eine eisige Klaue um mein Herz und drückte es zusammen, als wäre es eine Orange, die es auszupressen galt. Ein Schrei sammelte sich in meiner Kehle, doch er entwich nicht meinen Lippen, weil mir die Luft zum Atmen fehlte. Keuchend presste ich mir eine Hand an den Hals und taumelte vorwärts – direkt auf mein Ebenbild zu.

Mein Gesicht war rußverschmiert, ebenso meine Kleidung. »Es tut mir leid, aber es musste getan werden«, behauptete mein Spiegelbild, während Rauchschwaden hinter ihm in den Himmel stiegen. Ein Gebäude im Hintergrund brannte – lichterloh. Der beißende Gestank von Qualm ließ mich würgen. Eine Entschuldigung, die mit einem Aber ergänzt wurde, war nichts wert.

Schreie, verzweifelte, herzzerreißende Schreie, vertrieben die absurde Melodie aus meinem Kopf.

»Was hast du getan?«, klagte ich mein Gegenüber an. »Was hast du nur getan?«

Ein Schmerz, der aus meiner Mitte kam, drängte mich vorwärts. Mit erhobenen Fäusten schlug ich nach meinem Spiegelbild. Die Scheibe zerbrach an der brachialen Gewalt, aber ich konnte nicht aufhören, solange ich diesen Anblick weiter ertragen musste. Aus unzähligen scharfkantigen Scherben blickte mir mein aschebenetztes Gesicht entgegen. War das ein Lächeln auf meinen Lippen?

Wieder und wieder hämmerte ich auf die Wand ein, als könnte ich ungeschehen machen, was ich getan hatte, wenn ich es nur vergaß.

Fremde Hände schlangen sich um meinen Oberkörper und versuchten mich zurückzuziehen. »Beruhige dich, Alice!«, rief jemand aus der Ferne. »Bitte beruhige dich!«

War es Egon?

Ich konnte mich nicht beruhigen. Nicht nach dem, was ich getan hatte. Rücksichtslos schlug und trat ich um mich, bis ich mich wieder befreit hatte und mich auf den nächsten Spiegel stürzte. Überall war Feuer. Meine Schreie übertönten jedes andere Geräusch.

Erneut packte mich jemand und zerrte an mir – nicht behutsam, sondern grob. Über mir ragte das wutverzerrte Gesicht von Fletcher auf, die Egon irgendetwas zubrüllte. In ihrer Hand blitzte eine Spritze auf, ehe sie mir diese in den Oberarm rammte. Ein schwarzer Vorhang legte sich über mein Bewusstsein und ich fiel, fiel, fiel in ein tiefes Loch.
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4. Mi casa es su casa

Meine Kehle war rau wie Sandpapier, selbst das Schlucken tat weh. Jede noch so kleine Bewegung verstärkte das Dröhnen in meinem Kopf. Instinktiv wollte ich mir meine Hand auf die Stirn pressen, doch meine Handgelenke stießen gegen einen unerwarteten Widerstand. Ich konnte sie nicht heben, genauso wenig wie meine Beine. Panik breitete sich in mir aus und zwang mich dazu, die Augen zu öffnen. Unmittelbar vor mir erhob sich ein dunkler Schatten. Erschrocken riss ich meinen Mund auf, um zu schreien, doch die Gestalt drückte mir ihre Finger auf die Lippen und dämpfte jeden Ton. Raschelnd beugte sie sich zu mir herunter und zischte mir ins Ohr: »Pssst, oder willst du alle wecken?«

Es war eine männliche Stimme, die ich irgendwo schon einmal gehört hatte. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und es gelang mir, das Gesicht vor mir besser zu erkennen. Ich sah den edlen Hut, der auf dem Haupt der Person thronte: der Hutmacher – Oakley Hatter.

Die Ereignisse der vergangenen Stunden prasselten wie ein Gewitter auf mich nieder. Ich wusste noch, dass ich mich zuletzt im Waschraum befunden und irgendetwas im Spiegel gesehen hatte, das mich völlig aus der Bahn warf. Das erklärte aber nicht, was Oakley in meinem Zimmer tat. Wie hatte er es überhaupt geschafft, zu mir zu kommen? Dem spärlichen Licht nach zu urteilen, welches durch das schmale Fenster an die Decke fiel, war es Nacht. Sollte er nicht in seinem eigenen Bett liegen, sicher verschlossen hinter einer Tür? Was wollte er von mir?

»Versprichst du mir, leise zu sein? Dann befreie ich dich von deinen Fesseln«, lockte er mich wispernd.

Fesseln? Ich reckte meinen Hals und entdeckte, dass meine Arme und Beine mit Lederschlaufen am Bett befestigt waren. Das erklärte, warum ich mich nicht bewegen konnte. Zudem steckten meine Hände in weißen Verbänden. Mein Kampf mit dem Spiegel war nicht ohne Folgen geblieben. Ich hatte nicht nur Egon und Fletcher, sondern auch allen anderen eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass ich weggesperrt gehörte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Was hatte ich in dem Spiegel gesehen, das mich derart aus der Fassung brachte? Ich konnte mich an kein genaues Bild erinnern, aber mir hing noch der Gestank von Rauch in der Nase.

Meine Augen brannten vor unterdrückten Tränen, weil ich mich so sehr schämte. Ich sollte Oakley sagen, dass er gehen und mich hier zurücklassen sollte, wie er mich vorgefunden hatte: gefesselt, unfähig, jemand anderem oder mir selbst etwas anzutun.

Aber die Aussicht, die nächsten Stunden meinen Gedanken ausgeliefert zu sein, ohne die Möglichkeit, ihnen zu entkommen, war mehr, als ich ertragen konnte. Reumütig nickte ich, worauf sich ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht des Hutmachers ausbreitete. Mit wenigen Handgriffen befreite er mich und erhob sich von meiner Matratze.

»Komm, wir machen einen Spaziergang«, lud er mich ein und öffnete ohne Scheu die Tür zum Korridor. Das kalte Licht der Leuchtstoffröhren ergoss sich in einem Kegel in das Innere des Zimmers und hüllte Oakley in seinen Schein. Er trug nicht länger seinen Patientenkittel, sondern einen vornehmen karierten Hosenanzug mit passenden braunen Lederschuhen, die bei jedem Schritt ein rhythmisches Klackern von sich gaben, als er lässig davonschlenderte.

Passierte das gerade wirklich? Das konnte doch eigentlich gar nicht sein! Oakley war ein Patient wie ich. Es war unmöglich, dass er nachts wie der Herr des Hauses durch die Anstalt stolzierte. Trotzdem tat er es.

Meine Neugier war größer als meine Zweifel. Sie ließ mich meine Beine aus dem Bett schwingen, um dem Hutmacher nachzueilen, fast wäre ich dabei auf ein schwarzes Feld am Boden meiner Zelle getreten. Ich schaffte es gerade noch so, einen Satz zur Seite zu machen und auf ein weißes Kästchen auszuweichen. Welche Felder hatte Oakley betreten? Seine Erscheinung hatte mich zu sehr fasziniert, um darauf zu achten.

Fast erwartete ich, dass er verschwunden wäre, wenn ich den Flur betrat, doch er schlenderte immer noch ungehindert umher. Gab es nachts keine Pfleger, die Wache hielten? Sollten nicht sämtliche Türen verschlossen sein?

Hastig holte ich zu ihm auf. »Wohin gehen wir?«

»Es kommt nicht darauf an, wohin wir gehen, ankommen werden wir gewiss«, entgegnete er mir schmunzelnd. Was sollte das heißen? War das ein Rätsel? Seine Gegenwart verstärkte das Pochen in meinem Kopf, aber ich zog sie der Einsamkeit meiner Zelle vor.

Auf einmal blieb er stehen und öffnete eine der Türen. Der Anblick, der sich mir dahinter bot, ließ mir den Atem stocken. Ich hatte einen Raum wie meinen erwartet, mit nicht mehr als einer Pritsche ausgestattet, stattdessen sah ich mich einem luxuriösen Salon gegenüber. Zwar erstreckte sich auch hier ein Schachbrettmuster über den Boden, aber das war auch schon die einzige Gemeinsamkeit.

Gemälde in Goldrahmen zierten die grauen Wände, dazwischen waren Hüte in allen Farben, Formen und Größen platziert – wie Kunstobjekte in einer Galerie. Von der Decke baumelte ein funkelnder Kronleuchter, der dem Zimmer einen warmen Glanz verlieh. Eine dunkelgrüne Sitzecke aus Samt, wie aus einem Designkatalog bestellt, lud zum Verweilen ein. An der gegenüberliegenden Wand war ein Fernseher angebracht, der bei seinen Ausmaßen eher an eine Kinoleinwand erinnerte. Daneben stand eine Popcornmaschine parat.

»Einen Drink?«, bot Oakley mir an. Er stand vor einer Bar, die reich gefüllt war mit verschiedenen Flaschen und Gläsern. Natürlich. »Schließ doch bitte die Tür hinter dir. Es zieht etwas.«

Ich wurde mir meines offen stehenden Mundes bewusst und klappte ihn schnell zu, als ich seiner Anweisung folgte. »Ist das dein Zimmer?«, brach es perplex aus mir hervor.

»Mi casa es su casa«, verkündete er mir wohlwollend und reichte mir ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit, das von den aneinanderstoßenden Eiswürfeln klirrte.

Ich hatte so einen Durst, dass ich jede Vorsicht vergaß und mir einen großen Schluck genehmigte. Zu meinem Erstaunen schmeckte ich die Süße von Cola auf meiner Zunge.

»Kein Alkohol?«

Er warf mir einen mahnenden Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu. »Wir haben noch etwas vor.«

»Was denn?« Ich trank auch den Rest des Getränks leer und hätte am liebsten um mehr gebeten, wollte aber nicht gierig erscheinen.

»Du solltest dich erst einmal umziehen, oder soll jeder direkt sehen, dass du aus einer Anstalt entflohen bist?«, konterte er und deutete auf einen Kleiderstapel, den er offenbar auf der Couch für mich bereitgelegt hatte. Entspannt ließ er sich daneben nieder und schlug seine Beine übereinander. Das Licht des Lüsters brachte nicht nur die Edelsteine auf seinem Hut zum Funkeln, sondern verlieh seiner dunklen Haut einen goldenen Schimmer. Die feinen Stoppeln seines Dreitagebarts hoben sich kupferfarben davon ab.

»Entflohen?«, stammelte ich in meinem Kliniknachthemd. »Was hast du denn vor? Verlassen wir etwa das Asylum?« Das ginge mir doch etwas zu weit.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir einen Spaziergang machen«, erklärte er mir nachdrücklich, als wäre ich schwer von Begriff. »Gehst du für gewöhnlich in deinen eigenen vier Wänden auf Wanderschaft?«

Weder ging ich auf Wanderschaft, noch war irgendetwas in meinem Leben gewöhnlich. »Und was ist mit den Pflegern?«, gab ich besorgt zu bedenken. »Werden sie uns nicht davon abhalten?«

Oakley machte eine wegwerfende Handbewegung, wobei an seiner Hand ein dicker Ring glitzerte. »Nur faule Menschen stellen Fragen und geben vor, dass sie etwas aus den Antworten lernen wollen. Aber die einzige Möglichkeit, um wirklich etwas zu lernen, ist, nicht zu fragen.«

Diese Argumentation erschien mir suspekt. »Wenn ich nicht frage, kann ich auch keine Antwort erhalten.«

»Lebe, Alice«, riet er mir bedeutsam. »Und du wirst alle Antworten finden.«

Ich hätte mich bei ihm für das Getränk bedanken und zurück in meine Zelle gehen können, so wie es jemand getan hätte, der gesund werden wollte, um eines Tages diesen Ort verlassen zu können. Aber Vernunft zählte wohl nicht zu meinen Stärken, denn sonst wäre ich nie hier gelandet. Es war der Mangel an Vernunft, der mich dazu brachte, den Kleiderstapel an mich zu nehmen und hinter einem Sichtschutz zu verschwinden, der vor einer Kleiderstange angebracht war, die zahlreiche verschiedene Anzüge hielt. Daneben reihte sich ein Regal mit sauber polierten Lederschuhen sowie Krawatten, Fliegen und Einstecktüchern. Manschettenknöpfe und Uhren natürlich nicht zu vergessen. Wofür brauchte jemand, der Patient einer geschlossenen Anstalt war, so etwas?

Zu meiner Erleichterung hatte Oakley meine Kleidung nicht nach seinem persönlichen Geschmack ausgewählt, sondern sich für etwas Unauffälligeres entschieden. Zu einer schwarzen Jeans trug ich ein weißes T-Shirt und eine hellblaue Sweatjacke, dazu farblich passende Chucks an meinen Füßen. Obwohl es nichts Spektakuläres war, kostete es mich etwas Überwindung, wieder vor Oakley zu treten. Es kam mir vor, als versuchte ich, meine wahre Identität hinter unscheinbarer Kleidung zu verbergen.

Kurz ließ er seinen Blick über mich gleiten, ehe er sich vom Sofa erhob. »Ich würde dir ja einen Spiegel anbieten, aber nach deinem gestrigen Anfall verzichte ich wohl besser darauf. Was hast du eigentlich gesehen, das dich so sehr erschreckt hat?« Er gab sich Mühe, die Frage beiläufig klingen zu lassen, aber ich konnte die Neugier aus seiner Stimme heraushören.

»Ich hatte keine Ahnung, in was für einem erbärmlichen Zustand ich mich befinde«, behauptete ich mit einem geheuchelten Kichern. »Wow, das war aber ein Schock!«

Was war das auch für eine seltsame Frage? Was sollte mir der Spiegel schon zeigen, außer mir selbst? Verlegen fuhr ich mir über mein Haar. Es war kurz. Die Haare des Mädchens im Spiegel waren schulterlang gewesen – und angekokelt. Hatte ich mich selbst gesehen, bevor ich in die Anstalt eingewiesen worden war? Trug ich die Schuld an dem Brand?

Oakley mochte meinen schlechten Scherz nicht und verengte seine Augen. »Manchmal zeigen Spiegel uns nichts als die Wahrheit. Dein Verstand versucht, die Wahrheit vor dir zu verstecken, aber irgendwann wirst du dich ihr stellen müssen, um deinen Platz in dieser Welt einzunehmen.« Das klang, als wisse er mehr über mich. Bevor ich ihn aber danach fragen konnte, schippte er mit den Fingern. »Bist du bereit für ein Abenteuer?«

Für mich war jeder Tag eine Herausforderung. Ich gab mich gleichgültig und zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, ich habe nichts Besseres vor.«

Die Antwort gefiel ihm schon besser, denn er belohnte mich mit einem Lachen, als er die Tür zum Flur öffnete. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, dass ich ihm folgen solle.

Meine neuen Schuhe gaben ein leises Quietschen von sich, als ich neben ihm über das Linoleum eilte. Obwohl es keinen erkennbaren Grund dafür gab, hatte ich das Gefühl, mich beeilen zu müssen. Wir sollten uns unauffälliger verhalten, um nicht bemerkt zu werden. Es hätte sich passender angefühlt, wenn wir an der Wand entlanggeschlichen wären oder uns geduckt auf allen vieren fortbewegt hätten, immerhin planten wir eine Flucht. Aber der Hutmacher bewegte sich, als wäre er geschäftlich zu einem Kundentermin unterwegs.

»Wie sollen wir es ungesehen an den Wachen vorbeischaffen?«, fragte ich ihn atemlos. Zwar waren mir noch keine begegnet, aber es musste welche geben. Achtsam ließ ich meinen Blick über die Decke wandern, um Ausschau nach Kameras zu halten. Sicher würde jeden Moment ein Alarm losgehen.

Aber Oakley gab sich unbesorgt. »Die Frage ist nur, wer am Zug ist – Weiß oder Schwarz.«

Mit dieser Entgegnung konnte ich genauso wenig anfangen wie mit den vorherigen, die er mir gegeben hatte. Ich sollte seinen Rat beherzigen und aufhören, ihn Dinge zu fragen, wenn die Antworten mir ohnehin nicht weiterhalfen.

Wir kamen an dem hell erleuchteten Zimmer der Pfleger vorbei, welches nur durch eine Glaswand vom Flur getrennt wurde. Egon saß mit einer vor sich ausgebreiteten Zeitung am Tisch.

Jetzt ist es vorbei, dachte ich und spürte, wie mein Puls in die Höhe schnellte, als er uns sein Gesicht zuwandte. Er riss jedoch weder entsetzt die Augen auf, noch schob er seinen Stuhl zurück.

Oakley begrüßte ihn mit einem Nicken, das der Pfleger müde erwiderte. Mehr nicht.

Wir gingen an ihm vorbei, als wäre es das Normalste der Welt, dass zwei Patienten der geschlossenen Anstalt nachts einen kleinen Ausflug unternahmen.

»Er lässt uns einfach so gehen?«, stieß ich fassungslos aus.

»Was soll er denn tun?«, meinte Oakley verständnislos. »Uns die Tür aufhalten?«

Mir fehlten die Worte. Vielleicht war gar nicht ich verrückt, sondern dieser Ort.

Diese Annahme bestätigte sich, als uns vor dem Gebäude eine schwarze Limousine erwartete.

Kein Geringerer als Albert Butler, der Krankenpfleger, entstieg ihr, verneigte sich vor uns und hielt uns die Tür auf – gekleidet wie ein Chauffeur.

Wie viel verrückter konnte diese Nacht noch werden?
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5. Paloma Dove

Wohin fahren wir?«, wagte ich, zu fragen, während die Limousine durch die von Laternen gesäumten Straßen des nächtlichen Oxfords glitt.

Hätte mein Kopf sich nicht angefühlt, als wäre er mit einem Cocktailshaker verwechselt worden, hätte ich mich wohl entspannt zurücklehnen und den Anblick genießen können. Auch wenn ich mich an keines der Gebäude erinnern konnte, empfand ich ihnen gegenüber eine Vertrautheit wie nie zuvor. Die alten Gemäuer, die von rotem Efeu überwachsenen Fassaden, sogar die aufragenden Schornsteine lösten bei mir ein Gefühl aus, als hätte ich das alles schon einmal gesehen. Auf andere mochte das alles gewöhnlich, vielleicht sogar trostlos, wirken, aber ich verliebte mich in diesen Anblick. Dies war der Ort, an den ich gehörte – ich konnte es spüren.

Es war nicht Oakleys Art, mir eine Antwort zu geben, stattdessen zog er aus seiner Westentasche ein Handy hervor, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass er eines besaß. Alle Patienten einer geschlossenen Anstalt trugen Mobiltelefone mit sich spazieren. Sie hatten schließlich viele Verpflichtungen und wichtige Termine, weshalb sie jederzeit erreichbar sein mussten. Sicher war es so und ich die einzige Ausnahme.

Nachdem er ein paar Mal auf dem Display herumgetippt hatte, startete eine Tonaufnahme.

»Polizeinotruf«, meldete sich eine seriös klingende männliche Stimme.

»Schlange!«, kreischte hysterisch eine Frau am anderen Ende der Leitung. »In meinem Haus ist eine Schlange! Bitte kommen Sie schnell!«

»Bitte versuchen Sie, Ruhe zu bewahren«, erwiderte der Polizist. »Ich kann Ihren Standort sehen und werde Ihnen jemanden zur Hilfe schicken. Wie heißen Sie?«

»Paloma Dove«, schluchzte die Frau. »Bitte beeilen Sie sich! Ich habe seit genau drei Wochen kein Auge zugetan!«

»Bitte bleiben Sie in der Leitung, bis meine Kollegen bei Ihnen eintreffen. Befindet sich die Schlange seit drei Wochen in Ihrem Haus?«

»Auf Schlangen muss man Tag und Nacht aufpassen! Ich hoffte, ich wäre sie endlich los, da kommen sie jetzt auch noch von oben aus dem Himmel heruntergekrochen.«

Ich konnte mir das Stirnrunzeln des Beamten nur allzu gut vorstellen, denn die Worte der Anruferin wirkten wirr. Aber er ließ sich nichts anmerken, als er ihr in sicherem Tonfall antwortete: »Handelt es sich um mehrere Schlangen? Können Sie die Tiere in diesem Moment sehen?«

»Sie sind überall«, klagte die Frau weinend. »In meinen Wänden, dem Fußboden, der Decke, unter meinem Bett, in jedem Schrank. Diesen Schlangen macht es keiner recht!«

»Können Sie Ihre Wohnung verlassen, bis die Einsatzkräfte bei Ihnen eintreffen?«

»Es ist wegen meines Babys. Sie wollen es mir wegnehmen«, behauptete die Anruferin. »Als wäre die Schwangerschaft nicht schon schwer genug zu ertragen, muss ich mich auch noch gegen diese Schlangen zur Wehr setzen.«

»Es wird jeden Moment Hilfe bei Ihnen eintreffen. Befinden Sie sich allein in der Wohnung oder ist jemand bei Ihnen?«

»Schlange, mach, dass du fortkommst!«, rief die Frau außer sich. Es war ein Rascheln und Knistern zu hören, ehe ein lauter, panischer Schrei erklang und die Verbindung abbrach.

Das darauffolgende Tuten war frustrierend und nervenzerreißend zugleich.

»Ist das eine echte Aufnahme der Polizei oder Teil irgendeines kranken Spiels?«, entfuhr es mir schockiert.

Oakley hatte mich die ganze Zeit über beobachtet, als warte er auf eine bestimmte Reaktion von mir. »Das ganze Leben ist ein Spiel«, konterte er gleichgültig. »Aber die Aufnahme ist echt. Sie ist so in der vergangenen Nacht bei der Polizei eingegangen.«

»Was ist mit der Frau geschehen?«, hakte ich besorgt nach. »Konnte die Polizei ihr helfen?«

»Sie ist tot.« Oakleys Augen hielten mich fest. Sie waren grün wie Absinth. »Gestorben durch Schlangengift.«

»Das ist furchtbar«, stieß ich bestürzt aus und schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch vergessen, was ich gerade erfahren hatte. »Wie bist du an diese Aufnahme gekommen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Taktik.«

»Aber warum?«, blieb ich hartnäckig. Immerhin musste es einen Grund geben, warum er mir das vorspielte. Was wollte er damit bezwecken? »Kanntest du die Frau?«

»Paloma Dove war eine ehemalige Patientin des Oxford Lunatic Asylums«, offenbarte er mir nachdrücklich. »Die Beamten konnten weder eine Schlange noch Einbruchsspuren in ihrer Wohnung entdecken. Sie gehen davon aus, dass sie sich das Gift selbst verabreicht hat, weil sie unter einer Psychose litt, die durch ihre Schwangerschaft erneut ausgelöst worden war.«

Fassungslos legte ich mir meine Hand über den Mund. Die arme Frau! Ich wusste selbst, wie beängstigend es sein konnte, wenn man Realität und Einbildung nicht mehr auseinanderhalten konnte. Ihre letzten Minuten mussten erfüllt von großer Angst gewesen sein. Obwohl Oakley sie gekannt hatte, zuckte er nicht einmal mit der Wimper, sondern starrte mich nur herausfordernd an. »Du glaubst das nicht, oder?«, vermutete ich.

»Es geht nicht um mich, sondern um dich!«

»Um mich?«, rief ich perplex aus. »Was habe ich denn damit zu tun? Die Frau ist mir fremd!«

Er beugte sich dicht zu mir vor und senkte seine Stimme, als fürchte er, dass wir belauscht werden könnten. »Sie wurde in der Nacht ermordet, als du zurück nach Oxford kamst. Kommt dir das nicht wie ein etwas zu großer Zufall vor?«

Empört wich ich vor ihm zurück. Wie konnte er mir das nur unterstellen? Warum sollte ich einer mir unbekannten Frau so etwas Entsetzliches antun? Seine Argumentation war absurd.

»Du denkst doch nicht etwa, dass ich etwas mit dem Mord an ihr zu tun hätte?«, klagte ich ihn an. »Wie hätte ich das anstellen sollen? Ich war so stark betäubt, dass ich mich noch nicht einmal an den Flug erinnern kann. Ich wäre überhaupt nicht in der Lage dazu gewesen, so etwas zu tun.«

Es war ein Fehler, dass ich mit ihm die Anstalt verlassen hatte und in diese Limousine gestiegen war. Ich wusste nichts über diesen Mann, trotzdem war ich ihm naiv gefolgt. Er hatte mir einen Ausweg aus meiner Einsamkeit und Verzweiflung geboten. Die Wahrheit war, dass mich sein Vorwurf verletzte, weil ich mir gewünscht hatte, in ihm einen Freund zu finden.

»Du bist zu so viel mehr fähig, als du dir auch nur vorstellen kannst, Alice«, beschwor er mich. Es sprach keine Verachtung aus seiner Stimme, sondern Bewunderung. Was ging hier vor sich? Wie konnte er sich dessen so sicher sein, wenn ich nicht einmal selbst wusste, wozu ich in der Lage war? Kannte er mich von früher? Auch wenn es Irrsinn war, versuchte ich, mich auf die Situation einzulassen.

»Okay, mal angenommen, ich hätte nur so getan, als würde ich schlafen, und hätte mich heimlich aus dem Asylum geschlichen. Warum hätte ich das tun sollen?« Ich konnte mir selbst nicht vertrauen. Dass ich mich nicht daran erinnerte, den Mord begangen zu haben, war kein Argument, denn ich erinnerte mich an vieles nicht – meinen Namen eingeschlossen.

In Oakleys Blick schlich sich eine Feindseligkeit, die mich ängstigte. Hatte ich mich doch getäuscht und er war mir nicht wohlgesonnen, sondern suchte nach einer Möglichkeit, um sich an mir zu rächen für ein Verbrechen, von dem ich nicht wusste, es begangen zu haben?

Nervös zupfte ich mit meinen Fingerspitzen an den Verbänden um meine Hände. Mein Puls schnellte in die Höhe, als Oakley ohne jede Vorwarnung in Gelächter ausbrach und mir versöhnlich die Schulter tätschelte. »Ganz ruhig, Alice, ich verdächtige dich doch nicht«, beteuerte er glucksend.

Verärgert rutschte ich von ihm weg. »Das ist nicht lustig!«

Mir war zum Heulen zumute, während er sich auf meine Kosten einen Scherz erlaubte. Für einen Moment hatte ich wirklich in Betracht gezogen, dass ich etwas mit dem Tod der Frau zu tun haben könnte. Er hatte mich dazu gebracht, an mir zu zweifeln.

Beschwichtigend hob er seine Hände. »Verzeih mir, es ist nur so, dass deine Rückkehr die Dinge in Gang gebracht hat. Jetzt, wo die Partie begonnen hat, muss sie auch zu Ende gespielt werden.«

Ich hatte genug von ihm und seinen Witzen, die ich nicht verstand. Fast sehnte ich mich nach meiner Zelle, in der ich mich nur mit mir selbst auseinanderzusetzen brauchte. »Wovon sprichst du? Was für eine Party?«

»Eine PartIE«, korrigierte er mich bestimmt. »Das Leben ist ein Schachspiel, Alice. Mit jedem Zug bietet sich uns die Chance, Türen zu öffnen oder sie für immer zu schließen. Manche von uns haben das Glück, in ihrem Leben an vielen geöffneten Türen vorbeizukommen.« Die Limousine kam sanft in einer Wohnstraße zum Stehen. »Für andere schließt sich die Tür bereits nach ihrem ersten Zug.«

Ich begriff nicht, was er mir damit sagen wollte. »Wo sind wir?«, fragte ich stattdessen und betrachtete die Reihe von Wohnhäusern, die sich dicht an dicht die Straße entlangzogen.

Das gelbe Licht der Straßenlaterne fiel in das Wageninnere und tauchte den Hutmacher in einen unheimlichen Schein. »Hier hat Paloma Dove gewohnt.«

»Und was wollen wir hier?«

Er öffnete die Tür. »Wir werden rausfinden, wie sie gestorben ist«, entgegnete er mir ungerührt, ehe er den Wagen verließ.

Auf keinen Fall würde ich das Auto verlassen. »Ich werde nicht in ihre Wohnung einbrechen!«, rief ich ihm entschieden nach und verschränkte die Arme vor der Brust. Das ging eindeutig zu weit. Selbst wenn die Polizei von einem Selbstmord ausging, hatten wir kein Recht, uns Zutritt zu einem fremden Zuhause zu verschaffen.

Oakley beugte sich zu der geöffneten Autotür runter, um mir einen mahnenden Blick zuzuwerfen. »Steig aus oder Alfred wird deinen Ausbruch melden!« Mit dem Kopf nickte er in Richtung des Pflegers, der hinter dem Steuer saß.

»Du erpresst mich?«, entfuhr es mir fassungslos und ich schüttelte stur den Kopf. »Damit kannst du mir keine Angst machen, denn ich habe nichts zu verlieren.« Was sollte mir schon Schlimmeres passieren, als in einer geschlossenen Anstalt zu landen?

»Was, glaubst du, passiert mit einer Patientin, die ausbricht?«, blaffte Oakley ungeduldig zurück. »Würde es dir in einer Zwangsjacke gefallen? Wähne dich niemals in Sicherheit, nur weil du glaubst, ganz unten angekommen zu sein. Es geht immer noch tiefer hinab!«

»Ich werde erzählen, dass du mich angestiftet hast«, warnte ich ihn, aber noch während ich die Drohung aussprach, erkannte ich, wie aussichtslos sie war. Niemand würde mir glauben. Zwei Patienten, die nachts von einem Pfleger mit einer Limousine durch Oxford kutschiert wurden … Das klang zu verrückt, um wahr zu sein. Irgendwie musste es Oakley gelungen sein, die Pfleger zu bestechen. Sie würden über meine Behauptung nur die Köpfe schütteln.

Ich konnte zulassen, dass mich die Ärzte für noch wahnsinniger hielten, als ich ohnehin schon war, oder ich gab Oakley nach und folgte ihm in das Haus.

Meine Beine zitterten, als ich die Limousine verließ.
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6. Der weiße Bauer

Für Oakley war es ein Kinderspiel, sich Zutritt zu einem fremden Haus zu verschaffen. Er zückte seine Kreditkarte, rüttelte am Knauf und murmelte: »Sesam öffne dich!« Verschlossene Türen gab es für ihn nicht. Hatte er auf diese Weise auch meine Tür im Asylum geöffnet? Möglich, aber das erklärte dennoch nicht, warum er in einem Loft residierte, er dem einen Pfleger nur zuzunicken brauchte und der andere sogar für ihn den Chauffeur spielte.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich ihm in die Dunkelheit der Wohnung folgte. Das zu tun fühlte sich komplett falsch an. Oakley behauptete zwar, gute Gründe zu haben, trotzdem blieb es ein Einbruch. Es war unmöglich, trotzdem rechnete ich damit, dass jeden Moment das Licht eingeschaltet würde und wir uns der Bewohnerin gegenübersähen, die uns empört fragte, was wir in ihrem Haus zu suchen hatten.

Wir sollten die Aufklärung der Polizei überlassen. Wenn sie davon überzeugt waren, dass es sich um einen Selbstmord handelte, dann war es vermutlich auch so. Paloma Dove hatte bei ihrem Anruf verwirrt und nicht zrechnungsfähig geklungen. Ich wusste genau, was Oakley zu meiner Argumentation sagen würde: Der Polizei geht es nicht darum, den Fall aufzuklären, sondern ihn abzuschließen. Sie sind faul und wählen deshalb die naheliegendste Lösung, anstatt genauer hinzusehen.

Ich musste zugeben, dass auch mich die Theorie des Selbstmordes nicht komplett überzeugte.

»Was, wenn die Schlange noch hier ist?«, wisperte ich ängstlich, während ich dem Hutmacher durch die dunkle Wohnung folgte.

»Die ist längst weg«, behauptete er sorglos und schaltete eine Taschenlampe ein. Deren Lichtschein tanzte über die Wände und Möbel. Alles wirkte ordentlich, nichts ließ einen Kampf erahnen.

»Wonach suchen wir dann?« Ich konnte nicht nachvollziehen, was Oakley zu finden hoffte, das der Polizei entgangen war.

Er drückte mir die Taschenlampe in die Hand und begann, die Schubladen einer Kommode zu durchwühlen. »Wenn wir die Eröffnungstaktik von Schwarz kennen, wird es uns leichter fallen, uns auf ihre weiteren Züge vorzubereiten«, erklärte er mir dabei.

Es war schlimm genug, dass wir in die Wohnung eingebrochen waren, aber nun hinterließen wir auch noch ein Chaos, das jedem, der nach uns das Haus betrat, verraten würde, dass jemand Fremdes hier gewesen war. Jeden Protest meinerseits würde Oakley jedoch ignorieren. »Was soll das heißen? Denkst du, Paloma war Teil eines realitätsübergreifenden Schachspiels?« Es klang verrückt und ich musste wohl verrückt sein, um so etwas auch nur in Erwähnung zu ziehen.

»Wenn deine Erinnerung zurückkehrt, wirst du es verstehen«, tat er meinen Einwand ab. »Du darfst dich nicht dagegen sträuben, sondern musst dich darauf einlassen, auch wenn die Wahrheit wehtut.«

Seine Worte lösten einen Schauder aus, der über meine Haut jagte – wie ein Kitzeln, als wäre ich der Lösung des Rätsels ganz nah. »Kennst du die Wahrheit? Weißt du, was ich getan habe?«

Ich wollte es unbedingt wissen und zugleich fürchtete ich mich davor. Es war die eine Sache, nicht zu wissen, wer man war, und eine ganz andere, jemand zu sein, der man nicht sein wollte.

»Wahrheit, Wahrheit«, äffte er mich verächtlich nach. »Was ist schon die Wahrheit? Sie ist niemals nur schwarz oder weiß, sondern immer grau. Ein hässliches Grau, das den verregneten und abgasgetränkten Himmel von London nach strahlendem Blau aussehen lassen würde.«

Ich kannte ihn nicht und trotzdem herrschte zwischen uns eine unerklärliche Vertrautheit. Er behandelte mich nicht wie eine Fremde, sondern wie jemanden, der ihm nahestand. »Woher weißt du so viel über mich, wenn ich doch erst gestern in die Anstalt gekommen bin? Kanntest du mich auch schon, bevor ich den Verstand verloren habe?«

»Konzentriere dich, Alice«, fuhr er mich an, ließ von der Kommode ab und hielt Ausschau nach dem nächsten Möbelstück, dessen Inhalt er nach außen kehren konnte. »Wir sind hier, weil wir eine Aufgabe zu erfüllen haben. Hör auf, Fragen zu stellen, und such stattdessen nach Antworten.«

Zielsicher steuerte er auf den Kleiderschrank zu, öffnete die Türen und begann, achtlos Kleiderbügel herauszuziehen und auf den Boden zu schleudern. Dabei erzeugte er einen gewaltigen Radau. Auf mich wirkte es nicht länger, als würde er etwas suchen, sondern als würde er sein Bestes geben, um so viel Unordnung wie möglich anzurichten.

»Sei doch etwas leiser«, bat ich ihn hilflos. »Die Nachbarn werden noch die Polizei alarmieren bei diesem Krach!«

Mein Flehen hielt ihn nicht davon ab, ungehindert fortzufahren. Er ging dazu über, Bücher aus dem Regal zu werfen. »Die meisten Menschen interessieren sich nicht für das, was um sie herum passiert, weil sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind«, behauptete er gelassen.

Wenn sich in diesem Augenblick ein Kaninchenloch vor mir aufgetan hätte, wäre ich ohne Zögern hineingehüpft, nur um diesem Wahnsinn zu entfliehen.

Vehement schüttelte ich den Kopf. »Meiner Erfahrung nach befassen sich Menschen lieber mit den Problemen anderer als mit ihren eigenen. Das hilft ihnen dabei, ihre eigenen Schwierigkeiten zu verdrängen!«

Meine Behauptung ließ ihn in seiner Zerstörungswut innehalten und er drehte sich zu mir um. Belustigt hob er seine rechte Augenbraue. »Woher bezieht ein Mädchen, das die letzten sieben Jahre seines jungen Lebens in einer Anstalt eingeschlossen war, diese Lebensweisheit?«

Er neckte mich, trotzdem steckte ein Kern Wahrheit in seinem Konter. Was wusste ich schon über andere Menschen? Tag ein, Tag aus war ich von Verrückten umgeben, die absurde Sachen taten und nicht wie normale Menschen reagierten. Meine Erwiderung hatte ich ihm gegeben, ohne darüber nachzudenken. Ich bezog meine Erfahrungen aus einem Gefühl heraus, das meinem Inneren entsprang. Vielleicht erinnerte mein Unterbewusstsein sich an mein Leben DAVOR – bevor ich für geisteskrank erklärt worden war. Schließlich musste es auch mal eine Zeit gegeben haben, in der ich ein normales Mädchen gewesen war. Ein Mädchen, das in einem Haus wohnte. Ein Mädchen mit einer Familie. Ein Mädchen, das zur Schule ging. Ich wünschte, ich könnte mich an dieses Mädchen erinnern.

»Da!«, rief Oakley plötzlich aus und deutete mit seinem ausgestreckten Arm in Richtung eines kleinen Beistelltisches neben einem Sessel. »Ich wusste, dass sie einen Hinweis zurückgelassen haben.«

Für mich war nicht erkennbar, was ihn zu dieser Gewissheit veranlasste. Neugierig trat ich neben ihn und betrachtete die Oberfläche des Tisches. »Was hast du gefunden?«

Mit seinem Daumen und Zeigefinger griff er nach einer kleinen weißen Figur und hob sie triumphierend in die Höhe.

»Der Bauer ist die kleinste und in den meisten Situationen schwächste Figur auf dem Schachbrett.« Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Arme Paloma!«

»Das ist doch kein Beweis!«, entfuhr es mir sowohl entrüstet als auch enttäuscht. Ich hatte erwartet, dass er eine Spritze, eine leere Giftampulle, eine Waffe oder irgendetwas anderes gefunden hätte, das nahelegte, dass jemand anderes Paloma umgebracht hatte. Aber eine Schachfigur? Das war lächerlich!

»Woher willst du wissen, dass die Figur nicht versehentlich hier liegen gelassen wurde, als Paloma zuletzt Schach gespielt hat? Vielleicht ist sie ihr runtergefallen und sie hat sie später wiedergefunden und deshalb hier abgestellt.«

»Das ist nicht irgendeine Schachfigur«, widersprach er mir bestimmt. »Sie gehört zu einem ganz besonderen Brett.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause und fixierte mich mit seinen leuchtend grünen Augen. »Dem Brett von Carroll.«

Er sagte es voller Ehrfurcht, als müsste ich und auch jeder andere wissen, wer Carroll war. Ich traute mich deshalb nicht, ihn zu fragen, von wem er sprach. Zudem schien er von seiner Behauptung überzeugt zu sein. »Okay und wer soll deiner Ansicht nach diese Figur hier platziert haben? Und zu welchem Zweck?«

Diese Frage war offenbar nicht weniger dumm, denn sie entlockte ihm ein frustriertes Schnauben. »Black Chess«, knurrte er, als wäre es offensichtlich und ich auf den Kopf gefallen.

»Black Chess?«, wiederholte ich ahnungslos. »Wer ist das?«

»Schwarz natürlich!«, rief er entnervt aus. »Sie lassen uns wissen, dass sie unseren weißen Bauern geschlagen haben.« Verärgert verzog er sein Gesicht und ballte seine Hände zu Fäusten. »Aber jetzt sind wir am Zug!«

Das Ganze war so absurd, dass ich gar nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Je länger ich jedoch über seine Worte nachdachte, umso mehr glaubte ich, eine gewisse Logik in dem Wahnsinn zu entdecken. »Moment mal, wenn du sagst, dass Schwarz oder auch Black Chess diese Figur hier platziert hat, bedeutet das dann auch, dass sie die Schlange in Paloma Doves Haus gesetzt haben, damit diese sie beißt?«

Er machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten, sondern strafte mich lediglich mit einem nachdrücklichen Blick. Natürlich.

Es hat tatsächlich eine Schlange gegeben, schoss es mir fassungslos durch den Kopf.

Paloma Dove war nicht verrückt gewesen. Sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie bei der Polizei angerufen hatte, aber sie hatte zu verrückt geklungen, um ihr glauben zu können.

Eine Polizeisirene zerriss die Stille und Blaulicht fiel flackernd in die dunkle Wohnung. Durch das Fenster sah ich, dass ein Wagen in die Straße eingebogen war und sich dem Gebäude näherte.

Panisch schaltete ich die Taschenlampe aus. »Die sind bestimmt wegen uns hier«, klagte ich verzweifelt. »Ich habe dir gesagt, dass du leiser sein sollst! Was machen wir jetzt?«

»Wir verschwinden«, entgegnete Oakley und schlenderte gelassen zur Tür, als hätten wir alle Zeit der Welt.

»Aber sie werden uns sehen«, protestierte ich. Die Tür ging schließlich direkt zur Straße raus. Genauso gut könnten wir auch in der Wohnung bleiben und darauf warten, dass die Polizei klingelte, um ihnen dann zu öffnen und ihnen einen Tee anzubieten.

Oakley lachte über mich, trat ein paar Schritte zurück und nahm mich wie ein kleines Kind an die Hand. Er zog mich hinter sich her, mein Sträuben ignorierend.

Genau wie ich es befürchtet hatte, hielt der Polizeiwagen direkt vor dem Haus von Paloma Dove, als wir durch die Tür traten. Die beiden Beamten starrten uns erstaunt durch die Scheibe ihres Autos an, ehe sie eilig ausstiegen.

»Was machen Sie hier?«, fragte einer von ihnen scharf.

Sofort verharrte ich auf der Stelle, aber Oakley riss mich mit sich, als hätten wir auch nur die geringste Chance, ihnen zu entkommen. Erst jetzt begann er zu rennen. »Ergib dich niemals«, zischte er mir zu, während wir direkt an den Polizisten vorbeihasteten.

Unser sinnloses Unterfangen überrumpelte die beiden so sehr, dass sie zwei Sekunden verstreichen ließen, ehe sie die Verfolgung aufnahmen. Das war gewiss nicht, was sie erwartet hatten, als sie zu diesem Einsatz aufgebrochen waren.

»Halt!«, brüllte einer der Polizisten hinter uns her, während meine Füße über den Asphalt donnerten. Er war so dicht hinter mir, dass er mich jeden Moment zu packen bekommen würde. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht stehen bleiben können, weil Oakley mich mit sich schleifte. Eher würde ich über meine eigenen Füße stolpern.

»Bleiben Sie stehen!«, verlangte der andere Polizist. Er klang etwas weiter weg. Sicher sagen konnte ich das aber nicht, weil ich mich nicht traute, zurückzuschauen.

Zu unserer Linken tat sich eine schmale Seitengasse auf, die wir nicht nebeneinander passieren konnten. Laub bedeckte die Pflastersteine und knisterte unter meinen Schuhsohlen, als Oakley mir einen Stoß nach vorne versetzte und mich dazu antrieb, weiterzurennen.

»Sie werden uns erschießen!«, rief ich panisch aus. Adrenalin jagte durch meinen Körper und Wind peitschte gegen meine Ohren. Ich konnte nichts hören außer meinem eigenen rasselnden Atem, trotzdem bildete ich mir ein, ein Klicken wahrgenommen zu haben, wie von einer Waffe, die entsichert wurde.

»Das trauen die sich nicht!«, schrie Oakley hinter mir. Er klang überzeugt, aber woher wollte er das wissen?

Als wir das Ende der Gasse erreichten, schubste er mich in Richtung einer beleuchteten Straße voller geschlossener Ladenlokale. Einige wenige Passanten waren dennoch schon unterwegs. »Lauf da lang«, forderte er mich auf. »Ich lenke sie ab und später treffen wir uns beim Asylum.«

Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Aber ich kenne mich hier doch gar nicht aus«, protestierte ich. Mich allein durch diese fremde Stadt bewegen zu müssen bereitete mir mehr Angst, als mich der Polizei zu stellen. Außerdem wollte ich ihn nicht im Stich lassen.

Demonstrativ hob Oakley beide Arme hoch und stellte sich den Polizisten entgegen, die keuchend aus der Gasse kamen.

»Nehmen Sie Ihren Hut ab!«, schrie einer der beiden ihn mit erhobener Waffe an.

»Verschwinde«, zischte Oakley mir erneut zu, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Beamten schenkte. »Ich bedauere, aber dieser Hut gehört mir nicht«, erklärte er ihm in ruhigem Tonfall. »Ich biete Hüte nur zum Verkauf an, aber ich besitze sie nicht. Ich bin Hutmacher, wissen Sie.«

»Nehmen Sie den Hut ab!«, verlangte dieser erneut. Beide Polizisten konzentrierten sich ganz auf Oakley, von mir nahmen sie keine Notiz.

»Wenn ich mir Ihr Gesicht so anschaue, könnte ich Ihnen auch ein Modell entwerfen. Was halten Sie davon?«, säuselte Oakley unbeeindruckt weiter. »Blau ist gar nicht Ihre Farbe, muss ich Ihnen leider sagen. Rot wäre so viel passender. Es würde herrlich mit Ihrem roten Gesicht harmonieren.«

Ich konnte den Beamten ansehen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie die Geduld verloren. Zu diesem Zeitpunkt wollte ich mich lieber nicht in ihrer Nähe aufhalten. Langsam wich ich vor ihnen zurück. Als sie mir nicht sagten, dass ich stehen bleiben solle, ging ich weiter und ließ Oakley mit ihnen allein zurück. Es war das, was er von mir verlangt hatte, trotzdem fühlte ich mich furchtbar dabei.
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7. Jack Diamonds

Jahre mussten vergangen sein, seitdem ich mich zuletzt außerhalb einer Anstalt aufgehalten hatte. Es war so lange her, dass ich keine Erinnerung daran hatte. Hätte man mich gefragt, ob ich einen Ausflug in die Stadt machen und für einen Tag so tun wolle, als wäre ich eine normale junge Frau, wäre ich begeistert gewesen. Ich hätte mir vorgestellt, wie ich an den Ladenlokalen entlangflaniere, Schaufenster bewundere, mir ein Eis kaufe und anderen Passanten zulächele.

Die Realität sah völlig anders aus. Mein Atem bildete kleine Wölkchen in der kühlen Herbstluft. Es war kein sonniger Tag, sondern so früh am Morgen, dass gerade erst die Dämmerung einsetzte. Aber das war mein Glück, denn etwas später wären sicher noch mehr Leute auf den Straßen unterwegs gewesen und es waren jetzt schon so viele, dass ich mich vor ihnen fürchtete. Anstatt ihnen zuzulächeln, machte ich einen großen Bogen um sie, wich in Hauseingänge aus oder wechselte sogar die Straßenseite. All diese Menschen waren furchtbar laut und hektisch. Sie hasteten ohne jede Rücksicht voran und wenn sie jemanden anrempelten, entschuldigten sie sich nicht, sondern beschimpften ihr Opfer auch noch. Dabei brüllten sie unablässig in ihre Mobiltelefone.

Die Autofahrer waren noch schlimmer: Bei jeder Gelegenheit, die sich ihnen bot, ließen sie ihre Hupen erschallen und gestikulierten wütend. Fahrradfahrer tauchten wie aus dem Nichts hinter mir auf und schrien mich an, dass ich zur Seite gehen solle. Gab es in dieser Welt keine Klingeln mehr?

Am meisten fürchtete ich mich aber nicht vor den Menschen und der Lautstärke, sondern vor meinem eigenen Spiegelbild. Mir war nicht bewusst gewesen, wie viele spiegelnde Flächen es in einer Stadt gab. Jedes Schaufenster, jedes parkende Auto, jede verglaste Werbetafel stellte für mich eine Gefahr dar. Aus dem Augenwinkel nahm ich immer wieder das blonde Mädchen wahr, als würde sie mir auf Schritt und Tritt durch Oxford folgen. Ich bewegte mich nur noch mit gesenktem Kopf vorwärts, wodurch es mir schwerfiel, meine Umgebung im Blick zu behalten. Aber es war immer noch besser, sich von Radfahrern beschimpfen und von Fußgängern schubsen zu lassen, als mein Spiegelbild betrachten zu müssen. Wenn das passierte, würde ich durchdrehen und dann wäre ich und auch jeder andere in meiner Reichweite verloren.

Wenn ich doch nur die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich mich auch von den Polizisten festnehmen lassen. Ich hätte nicht weglaufen sollen. Das war Oakley gegenüber nicht fair, aber auch dumm gewesen. Die reale Welt war kein Ort für mich. Es tat weh, mir selbst einzugestehen, wie sehr ich mich nach meiner Zelle sehnte, obwohl ich mir zuvor nichts mehr gewünscht hatte, als ihr entfliehen zu können. Dadurch kam ich mir nur noch absonderlicher vor.

Welcher normale Mensch würde schon ein Leben in einer Irrenanstalt der Realität vorziehen? Meine Wahrnehmung war komplett verschoben. Wenn ich mir die sogenannten normalen Menschen mit ihrer angestauten Wut, ihrer Hektik und ihrer Rücksichtslosigkeit ansah, kamen sie mir viel verrückter vor als jeder Patient des Asylums.

Oakley hatte gesagt, dass wir uns vor der Klinik treffen würden, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich dort hingelangen sollte, und traute mich auch nicht, jemanden danach zu fragen. Wenn ich dort auftauchte, würden sie wissen, dass ich abgehauen war. Was würde dann mit mir geschehen? Ich hatte angenommen, dass ich bereits an meinem Tiefpunkt angelangt wäre, aber Oakley hatte mich davon überzeugt, dass es immer noch schlimmer ging. Ich wollte nicht in eine Zwangsjacke gesteckt und womöglich einer Schocktherapie ausgesetzt werden. Aber wo sollte ich sonst hingehen? Es gab keinen Ort, an dem ich zu Hause war.

Mein Kopf brummte vor umherwirbelnden Gedanken. Diese wurden nur von dem Knurren meines Magens übertönt, als mir der köstliche Duft von frischen Backwaren in die Nase stieg. Mein Bauch verkrampfte sich vor Verlangen und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Sehnsüchtig wandte ich mich dem Geschäft zu, dessen Scheiben von der Wärme im Inneren beschlagen waren, wodurch sie mich vor meinem eigenen Anblick bewahrten. Wie ferngesteuert trat ich an das Schaufenster und spähte in den Verkaufsraum. In der Auslage reihten sich reichlich belegte Sandwiches und bunt gewickelte Wraps neben glasierte Donuts, verzierte Cupcakes und noch dampfende Croissants. Ich hatte das Abendessen in der Klinik verpasst und konnte schon gar nicht mehr sagen, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte. Aber nicht einmal ich war weltfremd genug, um nicht zu wissen, dass man Geld brauchte, um sich etwas kaufen zu können – ich hatte keines. Nicht einen Penny.

Ich sollte besser weitergehen und mir überlegen, wie ich zurück zur Anstalt kam, statt mich mit dem verführerischen Duft und dem Anblick der Backwaren zu quälen. Aber meine Beine gehorchten mir nicht länger. Mein Hunger hatte die Herrschaft über meinen Körper an sich gerissen und würde sich erst dann dazu bequemen, auch nur einen Schritt zu gehen, wenn ich ihn gefüttert hatte, wie es meine Pflicht war.

Die Ladentür gab ein entzückendes Klingeln von sich, als jemand das Geschäft verließ und mich kurz in die Wärme und Behaglichkeit der Bäckerei versetzte. Nicht mehr lange und ich würde anfangen zu sabbern. Es war mir unmöglich, den Blick von diesen Köstlichkeiten abzuwenden. Ich störte mich nicht einmal mehr an dem Verkehrslärm oder den anderen Fußgängern.

»Miss?«

Der Bäcker trat aus der Backstube und platzierte einen Traum aus Schokolade in der Verkaufstheke. Hätte ich auch nur einen Bissen davon kosten können, wäre ich vor Genuss vermutlich in Tränen ausgebrochen.

»Miss!«

Verwirrt drehte ich mich zur Seite und schaute in das Gesicht eines jungen Mannes, welches von einem braunen Haarschopf eingerahmt war. Eingehend betrachtete er mich. Mein Anblick erheiterte ihn offenbar, denn sein Mund war zu einem spitzbübischen Grinsen verzogen. Hatte er mich angesprochen?

»Einen Scone gefällig?«, fragte er mich und hielt mir ein glänzendes Gebäckstück entgegen. In seiner anderen Hand befand sich die knisternde Tüte des Bäckers. Er musste derjenige sein, der gerade das Geschäft verlassen hatte.

JAAA, jubilierte mein Magen und hätte den Fremden auf der Stelle geheiratet, nur um mir den Scone mit einem Happen in den Mund stopfen zu können. Aber ein letzter Rest Anstand war mir geblieben. So hungrig ich auch sein mochte, konnte ich das Angebot nicht annehmen.

»Ich kann das nicht bezahlen«, erklärte ich ihm aufrichtig.

Sein Lächeln wurde nur noch breiter und enthüllte eine Reihe gerader weißer Zähne. »Macht nichts, ich lade dich ein.«

Sämtliche Alarmglocken schrillten in meinem Inneren los und ich verschränkte abwehrend meine Arme vor der Brust, während mein Bauch mich anflehte, nicht nachzudenken, sondern zu essen. »Warum solltest du das tun? Du kennst mich doch gar nicht!«

Nicht einmal mein Argwohn konnte ihn verschrecken. Er klemmte sich die Bäckertüte unter den Arm und reichte mir seine freie Hand. »Ich bin Jack Diamonds und wie heißt du?«

Verdattert starrte ich ihn an. Was sollte das? Warum wollte er mir einen Scone schenken? Warum sprach er überhaupt mit mir? Sah ich nicht zum Fürchten aus? Vermutlich hatte er einen krankhaften Helferkomplex, das musste es sein.

»Alice, glaube ich«, erwiderte ich misstrauisch und hob meine Hand, ehe ich mich wieder des Verbands erinnerte. Zögernd betrachtete ich mein Gegenüber, das die Bandage ebenfalls bemerkt hatte.

»Bist du verletzt?«, erkundigte er sich behutsam.

»Nein, das ist nur ein modisches Accessoire«, behauptete ich und ergriff seine Hand, weil alles andere unhöflich gewesen wäre. Ich konnte mir nicht einmal selbst erklären, warum ich gelogen hatte.

Vielleicht weil es einfacher war, als ihm zu erklären, warum meine beiden Hände in Verbänden steckten. Nur falls er gefragt hätte …

Sein Händedruck war warm und fest, aber nicht so fest, dass es wehgetan hätte. Eher eine Festigkeit, die mir das Gefühl vermitteln sollte, dass er jemand war, auf dem man sich verlassen konnte. Jemand, der einem seine Hand reichte, wenn man verzweifelt war.

»Okay, Alice-glaube-ich, da wir einander jetzt kennen, würdest du den Scone bitte annehmen? Du siehst hungrig aus und dein Magen knurrt so laut, dass ich schon befürchtet habe, ein Bär wäre dem Zoo entlaufen.«

Nein, kein Bär, nur eine Wahnsinnige der Anstalt …

Samariter Jack machte nicht den Eindruck, als würde er sich von mir abwimmeln lassen, deshalb tat ich ihm den Gefallen und nahm ihm das Gebäck ab.

»Vielen Dank, Jack!«, zeigte ich mich erkenntlich, wie er es sich wahrscheinlich erhofft hatte, und biss demonstrativ in den süßen Teig. Ich hatte geahnt, dass es gut schmecken würde, aber ich war nicht auf die Geschmacksexplosion vorbereitet, die sich in meinem Mund ausbreitete. Nicht nur dass dieser verdammte Scone noch warm war, er war auch noch gefüllt. Gefüllt! Gefüllt mit Orangenmarmelade, die sich auf meiner Zunge ausbreitete. Ein wohliges Seufzen entwich meinen Lippen, das in ein Schmatzen überging, als ich noch einen Bissen nahm. Ich konnte nicht anders. Es schmeckte zu gut und ich war viel zu hungrig.

»Wow, die sollten dich für Werbung engagieren«, meinte Jack belustigt. »Ich habe noch nie jemanden so genussvoll einen Scone essen sehen. Du machst mich fast etwas verlegen, so intim kommt mir die Vereinigung zwischen euch vor.«

Sein Feixen sorgte dafür, dass ich mich wieder zusammenriss, auch wenn es mir körperliche und seelische Schmerzen bereitete, das gesamte Gebäckstück nicht sofort in meinen Mund zu stopfen. »Das ist das Netteste, was in letzter Zeit jemand für mich getan hat«, beteuerte ich ihm noch einmal. Es war nicht einmal gelogen, vielleicht sogar eher untertrieben, wer wusste das schon. Vielleicht war es das Netteste, was je jemand für mich getan hatte.

»Oje, dann sieht es bei dir aber gerade ziemlich düster aus.« Er sagte es nicht mitleidig, sondern eher so, als ob alle mal eine schlechte Zeit hätten und auf jeden Regen Sonnenschein folgen würde. »Ich muss zum Bahnhof, begleitest du mich ein Stück?«

Innerlich wich ich vor ihm zurück. Warum wollte er, dass ich ihn begleitete? Das ergab überhaupt keinen Sinn! Genauso wenig, wie einer Fremden einen Scone zu schenken.

Er bemerkte meine Skepsis und hob seine Augenbrauen. »Oder musst du in eine andere Richtung?«

Wenn ich ihm oder wenigstens mir selbst die Frage nur hätte beantworten können. Der Bahnhof war sicher ein guter Ausgangspunkt. Vielleicht würde ich ihn auch ohne Jacks Hilfe finden, aber mit ihm ginge es sicher schneller. Außerdem hatte er gerade meinen Magen zum glücklichsten Magen in ganz Oxford gemacht. Der Orangengeschmack auf meiner Zunge ließ mich glauben, er hätte mir mein Leben gerettet.

»Nein, nein, ich muss auch zum Bahnhof«, beteuerte ich hastig. »Ich war nur noch etwas benommen von diesem unglaublich leckeren Scone.«

Grinsend genehmigte er sich einen weiteren Bissen von seinem Gebäck. »Du hast guten Geschmack«, verkündete er mit vollem Mund. »Fährst du zur Arbeit?«, erkundigte er sich beiläufig, während wir uns gemeinsam einen Weg über den Bürgersteig bahnten. Dabei streifte sein Arm meinen, nur ganz leicht, aber genug, um mich an den anderen Passanten vorbeizulenken.

»Nein, ich möchte jemanden besuchen«, antwortete ich ihm vage und schob mir das letzte Stück Scone in meinen Mund. »Im Krankenhaus.«

»Ist es dafür nicht noch etwas früh?«, wunderte er sich stirnrunzelnd. »Die Besuchszeiten beginnen doch erst ab 10 Uhr.«

»Ich wollte genug Zeit einplanen, weil ich mich hier nicht so gut auskenne«, rechtfertigte ich mich und musste anerkennen, dass ich im Lügen besser war, als ich angenommen hätte. Sicher lag es an dem Zucker, der meine Zunge lockerte und mein Gehirn in einen Rauschzustand versetzte. Außerdem fühlte ich mich mit Jack an meiner Seite nicht ganz so verloren. Ihn ansehen zu können half mir dabei, die vielen spiegelnden Oberflächen auszublenden, die uns überall begegneten. Solange ich mich auf seine Augen konzentrierte, eines war blau und das andere grün, war alles gut.

Mein Geständnis überraschte ihn nicht. Immerhin war kaum zu übersehen, wie sehr mich diese Großstadt überforderte. »Woher kommst du denn?«

»Von außerhalb«, wich ich ihm aus.

Er nahm mir meine Zurückhaltung nicht übel, sondern schmunzelte darüber. »Alice von Außerhalb, verzeih mir, wenn ich das sage, aber du machst einen etwas verwirrten Eindruck.« Das war die Untertreibung des Jahres. Wenn er gewusst hätte, wie verwirrt ich wirklich war, hätte er schleunigst Reißaus genommen. »Weißt du, mit welchem Bus du fahren musst, wenn du zum Krankenhaus möchtest? Falls nicht, kann ich es dir gern erklären.«

»Das wäre toll!« War es verwerflich, den Helferkomplex eines anderen auszunutzen? In gewisser Weise tat ich ihm doch einen Gefallen, wenn ich seine Hilfe annahm, oder? Letztlich profitierten wir also beide von meiner Orientierungslosigkeit und seinem Gutmensch-Zwang.
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Nachdem ich gedacht hatte, dass es in der Stadt bereits schlimm zuginge, belehrte mich der Bahnhof eines Besseren: Ständig plärrten aus irgendwelchen Lautsprechern Durchsagen, die kein Mensch verstand und denen deshalb auch keiner Beachtung schenkte. Ganz im Gegenteil, die Leute erhoben auch noch ihre Stimmen, um lauter als die Durchsagen zu sein. Entweder blieben sie dabei mitten im Weg stehen oder sie rannten wie vom Teufel gejagt quer durch die Bahnhofshalle. Telefone klingelten abwechselnd mit Alarmanlagen von Geschäften. Züge fuhren pfeifend in die Gleise ein oder wieder aus.

Ohne Jack wäre ich verloren gewesen. Er wich mir nicht von der Seite und geleitete mich durch den Trubel, als würde er das Meer teilen. Behutsam brachte er mich zu der richtigen Bushaltestelle und erklärte mir, wie viele Stopps ich passieren musste, um mein Ziel zu erreichen. Das Lunatic Asylum war in einem Nebengebäude des Oxford Radcliffe Hospitals untergebracht, sodass er mir tatsächlich dabei half, an den Ort zurückzukehren, an den ich gehörte. Er gab mir nicht einmal das Gefühl, als würde er mit mir wie mit einem Kleinkind reden. In seiner Gegenwart fühlte ich mich fast normal.

»Bitte entschuldige die indiskrete Frage, aber hast du Geld, um dir ein Ticket zu kaufen?«, erkundigte er sich, während wir zusammen darauf warteten, dass mein Bus einfuhr. Wahrscheinlich fürchtete er, dass ich in den falschen Bus einsteigen könnte, wenn er mich allein ließ. Der Gedanke war nicht einmal unberechtigt. Er war einfach durch und durch ein Samariter.

»Nein, ich habe mein Portemonnaie verloren«, schwindelte ich ihn an. Nur weil mir die Lüge leicht von den Lippen ging, war sie mir nicht weniger unangenehm. Meine Wangen glühten vor Scham, als ich beschämt den Kopf senkte. Bestimmt würde er mir nicht glauben und annehmen, ich wäre obdachlos. Aber wäre nicht sogar das besser als die Wahrheit?

»Ich übernehme deinen Fahrschein, mach dir keine Sorgen«, tröstete er mich in Wohltätermanier und legte mir sanft seine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich bei dir bedanken soll. Erst schenkst du mir einen Scone, dann bringst du mich zum Bahnhof und jetzt bezahlst du auch noch mein Ticket.« Eigentlich wollte ich nur ein bisschen seinen Helferkomplex streicheln, aber der Kloß, der sich in meiner Kehle ansammelte, ließ sich nicht ignorieren. Wenn ich vor lauter Dankbarkeit in Tränen ausbrechen würde, wäre das wohl etwas zu viel des Guten.

»Eigentlich ist es so, dass du mir einen Gefallen tust, denn ich spiele mich gern als Retter in der Not auf«, verkündete er und schenkte mir dabei ein aufmunterndes Lächeln. Zumindest war er sich also selbst seinem Zwang bewusst. »Aber wenn du dich unbedingt revanchieren möchtest, dann könntest du mit mir ausgehen.«

»Wie bitte?«

Ich musste mich verhört haben. Fassungslos starrte ich ihn an. So etwas würde ein Samariter nicht vorschlagen! Hatte er mir etwa nur aus Berechnung geholfen? Das war absurd! Wer würde schon mit einer Frau ausgehen wollen, die sich weder sicher war, wie sie hieß, noch, wo sie wohnte?

»Es muss nicht unbedingt ein Date sein«, versuchte er, mich zu beschwichtigen, als er meine Empörung bemerkte. »Ich könnte dich auch einfach nur durch Oxford fahren, dir ein paar Sehenswürdigkeiten zeigen und für eine Nacht dein Chauffeur sein.«

»Besitzt du überhaupt ein Auto?«, rutschte mir schärfer als beabsichtigt heraus. Gerade war ich mir in seiner Nähe noch wie eine halbwegs normale Person vorgekommen, aber an dieser Unterhaltung war rein gar nichts mehr normal.

Er beugte sich vertrauensvoll zu mir. Sein süßer, nach Scones duftender Atem streifte meine Wange. »Für dich würde ich eines stehlen«, raunte er, wobei mir eine charmante kleine Narbe an seinem Kinn auffiel, die ihm etwas Verwegenes verlieh.

Hätte er mir eine Ohrfeige gegeben, hätte das etwa denselben Effekt erzielt. Irritiert wich ich vor ihm zurück und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen uns. Es war kein Wunder, dass er mir geholfen hatte: Er war verrückt. Niemand, der bei Verstand war, würde mich auf ein Date einladen.

»Ich bin dir wirklich dankbar, aber das geht nicht. Tut mir leid«, wehrte ich ihn höflich, aber bestimmt ab.

Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es unmöglich gewesen. Sobald ich in das Asylum zurückkehrte, würde ich es nicht mehr verlassen. Die Blöße, ihm zu sagen, dass er mich dort besuchen müsse, wenn er mich unbedingt wiedersehen wollte, wollte ich mir nicht geben. Er würde sowieso nicht kommen. Niemand würde das.

»Warum nicht?«, hakte er unbeirrt nach und kam mir hinterher. »Hast du einen Freund?« Ein schelmisches Grinsen umspielte seine Lippen, als wäre das zwar ein Grund, aber kein Hindernis. Er war wahnsinnig! Völlig durchgeknallt. Mich hatte selten jemand etwas Abwegigeres gefragt. Die Absurdität des Ganzen verschlug mir die Sprache und ließ mich stattdessen ungläubig lachen.

»Ist die Frage so komisch?«, fragte er auch noch.

Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen. »Ja, du ahnst nicht, wie sehr«, japste ich atemlos.

»Darf ich dir meine Handynummer geben, falls du es dir anders überlegst?« Gewinnend lächelte er mich an. Er ließ seinen ganzen Charme für eine Frau spielen, die ihn auslachte, nachdem er sie um ein Date gebeten hatte. So verrückt mir sein Verhalten auch vorkam, musste ich anerkennen, dass es ihm ernst war. Er konnte einem fast leidtun.

»Ich habe kein Telefon«, erklärte ich ihm aufrichtig, was ihn aber nur die Stirn runzeln ließ.

»Okay, jetzt schwindelst du mich aber an«, warf er mir vor. Meine Lügen hatte er mir bedingungslos geglaubt, aber jetzt, wo ich ehrlich war, zweifelte er an mir. Aber auch davon ließ er sich nicht bremsen, sondern kramte in der Tasche seiner abgewetzten Lederjacke. Schließlich zog er einen Stift hervor und griff nach meinem Arm. Seine Berührung war wie ein Stromstoß, der durch meinen Körper jagte.

Hastig entzog ich mich seiner Hand und wich weiter vor ihm zurück. »Lass mich in Ruhe!«

Es blieb ein ungewohntes Kribbeln dort, wo er mich angefasst hatte. Ein Kribbeln, das sich über meine Haut ausbreitete und in einen wohligen Schauer überging.

Beschwichtigend hob er seine Hände. »Wow, du bist gut darin, dich aus dem Arm eines Mannes zu winden«, scherzte er verschmitzt.

»Mal sehen, ob das bei einer Zwangsjacke genauso gut klappt«, hörte ich mich murmeln. Eigentlich hatte ich es nur gedacht, aber offenbar war mein Mund schneller als mein Verstand gewesen, der mich daran hätte hindern können, solch einen Unsinn von mir zu geben. Allerdings war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass ich eine Zwangsjacke verpasst bekam, wenn ich in das Asylum zurückkehrte.

»Zwangsjacke?«, wiederholte Jack amüsiert. »Ich hätte nicht gedacht, dass du auf Fesselspielchen stehst. Falls du mich damit verschrecken willst, muss ich dich enttäuschen. Das macht dich nur umso interessanter.«

Irgendwo hatte ich einmal gehört, dass verrückte Verhaltensweisen seit jeher eine seltsame Faszination auf Menschen ausübten. Das musste der Grund für sein Interesse an mir sein. Oder er war wahnsinnig.

Ich war zu perplex, um ihm darauf zu antworten, und deshalb umso dankbarer, dass der Bus einfuhr. »Ich muss jetzt los!«, rief ich ihm zu, als ich mich beeilte, zur Einstiegstür zu gelangen. »Danke für deine Hilfe!«

»Gute Besserung an die Person, die du besuchst!«, schrie er mir hinterher. »Sie kann sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

Langsam stellte sich mir die Frage, wer von uns beiden der Verrücktere war. Ich ließ mich auf einem freien Sitzplatz nieder und vermied es, aus dem Fenster zu schauen. Erst als der Bus losfuhr, wagte ich, einen Blick zurückzuwerfen, denn ich war mir sicher, dass ich Jack Diamonds nicht wiedersehen würde. Er winkte mir lächelnd und derart enthusiastisch zu, als sei er vom Gegenteil überzeugt.

Ich war Patientin eines Asylums, aber die Realität entpuppte sich als verrückter als jede meiner Wahnvorstellungen.
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8. Wahn vs. Realität

Die ersten Sekunden nach dem Aufwachen waren die friedvollsten. Die Sorgen und Ängste hatten mich noch nicht wieder eingeholt. Der Traum der letzten Nacht, wenn es einen gegeben hatte, war zur Nichtigkeit verblasst. Ich hätte meine Augen geschlossen halten sollen. Nichts denken. Nichts fühlen. Aber es genügte schon ein Blinzeln, um mich in die Realität zurückzukatapultieren.

Von meinem Bett aus konnte ich durch das mit Gittern versehene Fenster einen Streifen grauen Himmels erhaschen. Ich befand mich in meiner Zelle. Aber wie war ich hierhergelangt? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, in den Bus eingestiegen zu sein, der mich zum Krankenhaus bringen sollte. Was war danach passiert? Wer hatte mich zurück auf die Station gebracht?

Wer immer dafür verantwortlich war, musste auch meine Kleidung gewechselt haben, denn ich trug wieder ein Klinik-Nachthemd. Zu meiner Erleichterung war ich nicht gefesselt. Seltsam war es dennoch.

Vorsichtig setzte ich mich auf und schwang meine Beine aus dem Bett, wobei ich darauf achtete, dass meine Zehen kein schwarzes Feld am Boden berührten. Barfuß tapste ich von einem weißen Kästchen zum nächsten, bis ich die Tür erreichte. Probehalber drehte ich den Knauf, nur um festzustellen, dass sie nicht verschlossen war. Verunsichert trat ich auf den Flur hinaus. Nicht weit von mir entfernt stand Alfred Butler in seinem blauen Pfleger-Kittel und machte sich Notizen auf einem Klemmbrett. Er würde mir dabei helfen, Licht ins Dunkel zu bringen.

Schnell eilte ich zu ihm. »Alfred, kannst du mir sagen, wie ich zurück in mein Zimmer gekommen bin?«

Er hob den Blick von seinem Blatt und musterte mich argwöhnisch. »Du hast dein Zimmer nicht verlassen.«

»Doch, natürlich«, widersprach ich ihm bestimmt und beugte mich zu ihm vor, damit keiner unser Gespräch belauschen konnte. Vermutlich sollte niemand wissen, dass er vergangene Nacht den Chauffeur für Oakley gespielt hatte. »Du hast Oakley und mich doch nach Oxford zu der Wohnung von Paloma Dove gefahren«, erinnerte ich ihn leise. »Ist Oakley auch schon zurück oder hält die Polizei ihn noch fest?«

Erneut meldete sich mein schlechtes Gewissen, weil ich ihn im Stich gelassen hatte, statt ihm bei der Polizei beizustehen. Er hatte mir zwar gesagt, dass ich weglaufen solle, aber ich würde mich dennoch bei ihm entschuldigen.

»Mister Hatter befindet sich im Aufenthaltsraum«, erwiderte Butler trocken, ohne auf meine Fragen einzugehen. Demonstrativ ließ er seinen Blick von meinem Haar über mein Nachthemd bis zu meinen nackten Füßen wandern. »Bevor du dich ihm anschließt, solltest du das Bad aufsuchen. Es ist nicht schicklich, den Tag im Nachtgewand zu verbringen.«

Sicher tat er nur deshalb so, als wüsste er nicht, wovon ich sprach, damit niemand etwas mitbekam und Verdacht schöpfen konnte. Ich hätte ihn nicht darauf ansprechen sollen – nicht während seiner Arbeit.

»Gut, aber ich habe nichts anderes zum Anziehen«, erklärte ich ihm hilflos. Solange ich Patientin in dieser Anstalt war, blieb ich von anderen abhängig.

»Komm mit mir«, forderte er mich auf und legte das Klemmbrett im Aufenthaltsraum der Pfleger ab. »Wir besorgen dir Kleidung und danach kümmere ich mich um die Spiegel im Waschraum, damit du dich ohne weitere Zwischenfälle frisch machen kannst.« Sein Blick streifte die Verbände an meinen Händen. Sie waren sauber und ließen nicht vermuten, dass ich mich in der Nacht irgendwo anders als in meinem Bett befunden hatte. Aber auch die Bandagen konnten ausgetauscht worden sein – so wie meine Kleidung.
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Eine halbe Stunde später betrat ich in einem grauen Sweatshirt, einer dazu passenden Jogginghose und weißen Turnschuhen den Gemeinschaftsraum. Mich empfing dasselbe überfordernde Chaos wie am Vortag, nur dass ich dieses Mal darauf vorbereitet war. Ich ließ mich nicht von den neugierigen Blicken und dem Getuschel der Zwillinge verunsichern, genauso wenig von Humphrey, der sich beleidigt abwandte, als ich in seine Richtung schaute.

In der Mitte des Raums thronte die lange Tafel, an der Oakley und Harlan saßen. Zielstrebig steuerte ich auf sie zu. Sobald Harlan mich bemerkte, rief er auch schon: »Besetzt! Besetzt! Besetzt!«

Heute würde er mit seinem kindischen Spiel keinen Erfolg bei mir haben. Ohne ihn weiter zu beachten, ließ ich mich auf der anderen freien Seite neben Oakley nieder. Er saß am Kopf der Tafel, mit den Füßen auf dem Tisch.

»Du hast das Frühstück verpasst«, meinte er beiläufig, als wäre es ein gewöhnlicher Morgen und die Ereignisse der letzten Nacht nicht der Rede wert.

»Da hat sie nichts verpasst«, entgegnete Harlan. »Es war ausgesprochen pfeffrig.« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, wobei ihm seine dunklen Locken vor die Brille fielen. Anstatt sich die Strähnen aus dem Gesicht zu streifen, reckte er sein Kinn und spähte unter der Haarmatte hervor.

»Wann war es das nicht?«, konterte Oakley schmunzelnd.

Nur die Andeutung eines Lächelns von ihm genügte, um Harlan breit und zufrieden grinsen zu lassen.

Ich versuchte, mich von dem verwirrenden Verhalten und Gerede der beiden nicht ablenken zu lassen. »Ich bin froh, dich zu sehen«, versicherte ich Oakley und rutschte etwas näher zu ihm, um leise zu fragen: »Hat die Polizei dich zurückgebracht?«

Argwöhnisch wandte er mir sein Gesicht zu, als hätte ich ihn etwas vollkommen Absurdes gefragt. »Nein, hast du denn Bekanntschaft mit der Polizei gemacht?«

Meinte er, nachdem unsere Wege sich getrennt hatten? Wenn ich Jack nicht begegnet wäre, hätte die Polizei mich vielleicht früher oder später aufgegriffen. Ich verneinte mit einem Kopfschütteln. »Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht erinnern, wie ich zurück in das Asylum gekommen bin. In dem einen Moment saß ich noch im Bus und im nächsten wachte ich in dem Bett in meiner Zelle auf.«

»So ergeht es vielen von uns«, pflichtete Harlan mir mitfühlend bei.

Mit dem Kopf in die Hand gelehnt hörte er mir aufmerksamer zu als Oakley, der sich seine Fingernägel feilte. Ich hätte lieber allein mit dem Hutmacher gesprochen, aber ich konnte Harlan schlecht bitten, wegzugehen, außerdem schien es Oakley nichts auszumachen, dass er alles mitbekam. Vielleicht hatte er ihn sogar selbst ins Vertrauen gezogen, immerhin schienen die beiden sich nahezustehen. Tagsüber wirkten sie sogar unzertrennlich.

»Ich habe Alfred darauf angesprochen, aber er hat so getan, als wüsste er nicht, wovon ich rede«, gestand ich Oakley. »Hilft er uns nur heimlich?«

»Mister Butler ist ein Krankenpfleger, wenn du Hilfe brauchst, kannst du dich immer an ihn wenden«, beteuerte Oakley nachdrücklich. Mir gefiel sein Tonfall, den er dabei benutzte, allerdings nicht. Er sprach mit mir, als wäre ich schwer von Begriff und würde wirres Zeug reden.

Langsam wurde ich wütend. Es war schlimm genug, dass Alfred meine Fragen ignorierte, aber von Oakley hätte ich mir etwas mehr Ehrlichkeit und Unterstützung erwartet. Immerhin waren wir in der letzten Nacht zusammen in eine Wohnung eingebrochen und vor der Polizei geflohen.

War das womöglich seine Art, sich an mir zu rächen, weil ich ohne ihn weggelaufen war? Obwohl er mich förmlich dazu gedrängt hatte, genau das zu tun?

»Würde ich dir aber nicht empfehlen«, meldete Harlan sich erneut zu Wort. »Butler kann nichts für sich behalten und verrät alles an Fletcher.«

Bei der Erwähnung der Oberschwester schauderte es mich. »Ist sie etwa auch eingeweiht?« Sie hatte auf mich so streng gewirkt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie es duldete, wenn Patienten sich außerhalb der Klinik aufhielten.

»Natürlich, alle wissen Bescheid«, behauptete Oakley gleichgültig.

Fassungslos starrte ich ihn an, aber auch Harlan wirkte wie vor den Kopf gestoßen.

»Worüber?«, hakte er verblüfft nach.

»Wir haben in der vergangenen Nacht einen Ausflug nach Oxford gemacht, um den Mord an Paloma Dove aufzuklären«, gestand ich Harlan, dessen Augen sich bei jedem einzelnen Wort von mir vor Empörung weiteten. Die Brillengläser vergrößerten sie noch zusätzlich.

»Du warst mit ihr draußen?«, wollte er vorwurfsvoll von Oakley wissen. Ohne mich, klang zwischen den Zeilen mit. Dabei war es offenbar das, was ihn daran am meisten zu stören schien.

»Beruhige dich«, beschwichtigte Oakley ihn, wobei er ihm seine Hand auf den Unterarm legte. »Merkst du nicht, dass das Mädchen bloß fantasiert? Niemand hat das Asylum verlassen. Sie hat doch selbst gesagt, dass sie in ihrem Bett aufgewacht ist und nicht weiß, wie sie dort hingekommen ist.«

Erst war es nur ein böser Verdacht gewesen, aber nun hatte ich Gewissheit: Oakley bestritt tatsächlich, dass die Ereignisse der letzten Nacht stattgefunden hatten. Aber nicht nur das, plötzlich sprach er von mir, als wäre ich nicht anwesend.

»Was soll das?«, fuhr ich ihn zornig an. »Du warst es, der mich geweckt und in dein Zimmer geführt hat! Da hast du mir andere Kleidung gegeben und danach sind wir einfach nach draußen spaziert, wobei Egon dir auch noch zugenickt hat, als wären wir Gäste in einem Hotel und keine Patienten einer Anstalt. Draußen hat Alfred mit der Limousine gewartet.«

Oakley rollte mit den Augen, als hätte ich den Verstand verloren. Das durfte nicht wahr sein! Wie konnte er mir nur so etwas antun? Er wusste doch genau, dass ich an meiner Wahrnehmung zweifelte, weil ich mich nicht an meine Vergangenheit erinnern konnte!

»Warum habt ihr mich nicht mitgenommen?«, jammerte Harlan gekränkt. Anders als Oakley hielt er meine Schilderung offenbar für durchaus möglich.

»Harlan, hör nicht auf sie«, schärfte der Hutmacher ihm ein. »Butler würde uns nie herumkutschieren, weder nachts noch sonst irgendwann! Daran musst du doch erkennen, dass sie sich alles nur ausgedacht hat!«

»Habe ich nicht«, schimpfte ich aufgebracht und schlug mit flachen Händen auf den Tisch, sodass die Teetassen wackelten. »Warum behauptest du so etwas?« Tränen der Wut sammelten sich in meinen Augen und schnürten mir die Kehle zu. Am liebsten hätte ich Oakley gepackt und ihn geschüttelt, damit er die Wahrheit ausspuckte. Ich hatte mir das nicht eingebildet! Unmöglich!

»Ich meine es doch nicht böse«, beteuerte er versöhnlich und wollte mir die Schulter tätscheln, aber ich wich ihm zornig aus. »Ich bin mir sicher, dass du selbst an deine Geschichte glaubst. Das ist das Tückische daran, wenn der Verstand einem Streiche spielt. Wahn und Realität lassen sich dann nicht mehr auseinanderhalten.«

Nicht ich war es, die sich mit einem Ruck vom Tisch abstieß, aufsprang und sämtliches Geschirr zu Boden fegte, sondern Harlan. »Genug!«, brüllte er außer sich. »Einer von euch lügt und ich weiß nicht, wer es ist. Wollt ihr, dass mein Kopf explodiert?«

Seine Reaktion überraschte mich nicht nur, sondern verriet mir auch, dass, obwohl er und Oakley sich nahestanden, er ihm zutraute, ihn zu belügen.

Alfred kam herbeigeeilt und griff nach Harlans Arm, um ihn zu beruhigen, doch der riss sich los und fing an, sämtliche Stühle umzuwerfen. »Lügen, Lügen! Nichts als Lügen!«, brüllte er dazu und trat gegen die Tischbeine.

Der Krankenpfleger musste seine ganze Kraft aufbringen, um ihn zu bändigen und aus dem Raum zu führen.

Ich hatte erwartet, dass Oakley bestürzt sein würde oder verärgert, weil ich ihm widersprochen und dadurch Harlan gereizt hatte, aber er hielt sich nur seine Hand an die Schläfe und ließ seinen Zeigefinger kreisen, um mir zu signalisieren, dass Harlan nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Weder Oakley noch Harlan war mein Freund, aber es traf mich dennoch, wie respektlos Oakley sich einer Person gegenüber verhielt, die ihn gernzuhaben schien.

Aber war das eine Garantie dafür, dass er wirklich log, was mich anging? Konnte es sein, dass ich den nächtlichen Ausflug nur geträumt hatte? Hatte ich mir alles unterbewusst ausgedacht? Sogar Jack? Konnte ich jemanden wie Jack Diamonds erfinden? War meine Fantasie so groß?

Ein seltsames Summen drang an meine Ohren. Es war eine Melodie, die mir nun allzu vertraut, aber deshalb nicht weniger angsteinflößend war. Der Mann mit den krausen Haaren und der Taschenuhr, die er stets um seinen Hals trug, stand plötzlich hinter mir. Auf seinem Arm hielt er das weiße Kaninchen, das er unablässig streichelte, dazu summte er diese entsetzliche Tonfolge. »I’m late, I’m late… For a very important date«, murmelte er und sorgte dafür, dass mir ganz flau im Magen wurde.

Wenn ich einen Scone erbrach, wäre das der Beweis, dass ich die Nacht nicht nur geträumt hatte? Vorausgesetzt, er ließe sich überhaupt noch als solchen identifizieren.

»Das ist Gwendal, er kommt immer zu spät«, raunte Oakley mir zu, der das Entsetzen, welches mir ins Gesicht geschrieben stand, bemerkt hatte.

Seine Erklärung ergab jedoch keinen Sinn. Wie konnte man an einem Ort zu spät kommen, an dem es ohnehin immer fünf Uhr war? Auch jetzt zeigten die Zeiger der großen Uhr, die tickend an der Wand hing, dieselbe Zeit an.

»Heinz verliert immer die Uhr«, rechtfertigte sich Gwendal und schaute demonstrativ auf das Kaninchen in seinem Arm hinab. Seine Taschenuhr baumelte unverändert von seinem Hals.

»Heinz ist das Kaninchen«, erklärte Oakley mir, als wäre ich ohne ihn nicht darauf gekommen.

»Alice Pleasance«, schallte auf einmal Fletchers tadelnde Stimme durch den Gemeinschaftsraum. »Du kommst zu spät!« Mit in die Hüften gestemmten Händen stand die Oberschwester in der Tür und warf mir einen anklagenden Blick zu.

»Zu spät?«, wiederholte ich verständnislos. »Wofür?«

Gwendal begann erneut zu summen. I’m late, I’m late! For a very important date.

»Herzchen!«, rief Fletcher theatralisch aus. »Wenn dein Kopf nicht angewachsen wäre, würdest du ihn verlieren. Du hast einen Termin bei Mister Tenniel.«

Sollte mir das etwas sagen? Ich hatte diesen Namen noch nie gehört. Außerdem war ich Patientin einer Anstalt. Es wäre mir neu, dass ich einen Terminplan brauchte, um mir all die wichtigen Verabredungen merken zu können, die ich hatte.

»Dein Psychotherapeut!«, rief Fletcher entnervt aus, als wäre es nicht das erste Mal, dass sie mir ihn nannte. Mit beiden Händen wedelte sie in meine Richtung. »Los, los! Beeile dich!«

Erging es wohl allen Wahnsinnigen so, dass ihnen sämtliche Menschen in ihrem Umfeld viel verrückter erschienen, als sie sich selbst fühlten?


[image: ]

9. Die Schnake

Fletcher lieferte mich mit einem letzten verärgerten Schnauben im Vorzimmer des Psychotherapeuten ab, ehe sie davonzischte – offenbar froh, mich los zu sein. Zumindest die Antipathie beruhte auf Gegenseitigkeit. Wobei ich nicht einmal glaubte, dass die Oberschwester etwas gegen mich persönlich hatte, eher gegen jeden einzelnen Patienten dieser Anstalt, der es wagte, ihre Nerven zu strapazieren.

Etwas verloren stand ich vor dem Anmeldetresen. Im ersten Moment nahm ich an, dass ich allein wäre, bis ich ein leises Schniefen wahrnahm. Versteckt hinter einem Computermonitor entdeckte ich eine kleine grauhaarige Frau. Zwischen ihren zittrigen Fingern hielt sie ein Taschentuch, mit dem sie sich über die Augen tupfte. Hatte sie geweint? Ein Schild an ihrem Arbeitsplatz wies sie als Sekretärin Raphaela Wrong aus.

»Entschuldigung«, sprach ich sie höflich an, um mich bemerkbar zu machen. Vielleicht war sie so in ihrem Kummer gefangen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie ich eingetreten war.

»Dafür ist es zu spät«, erwiderte sie mit belegter Stimme, schnäuzte sich einmal kräftig die Nase und setzte sich ihre Brille auf. Die Gläser mussten sehr viel Dioptrien haben, denn ihre Augen blickten mir stark vergrößert entgegen. Ein erwartungsvoller, wenn nicht gar herausfordernder Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

»Mein Name ist Alice Pleasance, ich habe einen Termin bei Mister Tenniel«, erklärte ich ihr nervös.

»Nehmen Sie Versatz, bis Mister Tenniel Gebrauch hat«, entgegnete sie mir abweisend und widmete sich wieder ihrem Computer.

Ich verstand kein Wort. »Wie bitte?«

Wrong grunzte genervt und deutete demonstrativ auf die beiden Stühle, die an der Wand gegenüber des Anmeldetresens standen.

»Soll ich mich setzen?«, hakte ich nach.

»Genau das habe ich doch gesagt«, blaffte sie mich an und tippte geschäftig auf die Tastatur vor sich.

Das hatte sie zwar nicht gesagt, aber das behielt ich wohl besser für mich. Gerade als ich mich niederlassen wollte, wurde die Tür zum Zimmer des Therapeuten von einem großgewachsenen Mann mit schlaksiger Körperhaltung geöffnet. Ohne ihn zu kennen, kam es mir vor, als würde er sich gekrümmt halten, um kleiner zu wirken. Sein blondes, von grauen Strähnen durchzogenes Haar war etwas zerzaust. Hätte er nicht einen weißen Arztkittel getragen, wäre er mir eher wie ein Patient vorgekommen. Des Weiteren trug er eine braune Cordhose und einen tannengrünen Pullunder, aus dessen Kragen ein zerknittertes Hemd hervorschaute. Seine blauen Augen erstrahlten, bevor sich ein warmes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete.

Er streckte mir seine Hand entgegen, als er auf mich zukam. »Guten Tag, Miss Pleasance, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Doktor John Tenniel und ich hoffe, Ihnen helfen zu können.« Während es seiner Sekretärin Wrong an Freundlichkeit mangelte, kam er mir etwas übertrieben vor – wie ein liebesbedürftiger Welpe, dabei schätzte ich ihn auf etwa fünfzig. Es war nicht nur die Herzlichkeit, mit der er mich begrüßte, sondern auch seine Wortwahl, fast als täte ich ihm mit meiner Anwesenheit einen Gefallen.

»Danke, das hoffe ich auch«, pflichtete ich ihm dennoch bei. Es war schließlich kein Verbrechen, höflich zu sein, auch wenn ich es nicht unbedingt von den Menschen gewohnt war.

Er führte mich in sein Büro, schloss hinter mir die Tür und wies mir einen Platz auf einem bequemen Ohrensessel zu, der gegenüber von seinem Schreibtisch stand. Ein besticktes Zierkissen lehnte an dem grauen Polster, das mich eher an das Wohnzimmer einer älteren Dame als an die Praxis eines Therapeuten erinnerte. Der Sessel gab unter meinem Gewicht nach, sodass ich das Gefühl hatte, zwischen den Polstern zu versinken. Sie schlossen sich um mich wie eine wärmende Umarmung. Ein behagliches Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Die Angst und der Stress fielen mit einem Mal von mir ab. Hätte er mich auch nur zwei Minuten allein gelassen, wäre ich wohl eingeschlafen.

Stattdessen platzierte Tenniel sich hinter seinem Schreibtisch und streckte mir eine Tupperdose entgegen. »Möchten Sie ein Butterbrot?«

Hatte ich ihn richtig verstanden oder stimmte irgendetwas mit meinen Ohren nicht? Hatte mir mein Psychotherapeut gerade wirklich ein Butterbrot angeboten? Das konnte doch eigentlich gar nicht sein, oder war das bei ihm etwa normal? Bot er allen seinen Patienten ein Brot an?

Ein Surren an meinem Ohr lenkte mich kurzzeitig ab. Aus dem Augenwinkel nahm ich ein kleines Insekt wahr, das um meinen Kopf flog. Mit einer Handbewegung versuchte ich, es zu verscheuchen.

Tenniel missverstand meine Geste. »Ich habe sie selbst geschmiert«, verkündete er stolz, um mir seine Brote schmackhafter zu machen.

Das wäre gar nicht nötig gewesen, denn mein immer hungriger Magen hatte längst beschlossen, dass wir dieses Angebot keinesfalls ablehnen durften. Doch noch bevor ich mich bei ihm bedanken und das Brot annehmen konnte, sprach ein zartes Stimmchen zu mir: »Tu mir nichts, auch wenn ich ein Insekt bin, eine Schnake, um genau zu sein.« Fassungslos starrte ich zu dem fliegenden Geschöpf, das in Höhe meines Kopfes auf und ab surrte. »Du bist doch meine Freundin, eine liebe Freundin, eine alte Freundin«, fuhr es schmeichelnd fort.

Ich beschloss, dass es an meinem Hunger liegen musste, dass ich plötzlich eine Stimme hörte, die behauptete, zu einem Insekt zu gehören.

»Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte ich höflich, als ich das Butterbrot annahm. Tenniel strahlte mich zufrieden an. Ich konnte nicht sagen, ob er von meinem Aussetzer mit der Schnake überhaupt etwas mitbekommen hatte. Wenn, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Zwischen meinen Fingern hielt ich ein dunkles Roggenbrot, das sowohl mit einer Scheibe Käse als auch Schinken belegt war. Dazwischen steckten kleine Gurken- und Tomatenscheiben sowie ein Salatblatt.

Ich konnte mich nicht erinnern, je zuvor ein so liebevoll geschmiertes Brot gesehen zu haben.

»Ernähren Sie sich vegetarisch?«, erkundigte der Arzt sich besorgt. »In dem Fall können Sie den Schinken runternehmen. Das würde mich nicht kränken. Beim nächsten Mal würde ich ihn dann für Sie weglassen.«

Saß ich wirklich vor einem Psychotherapeuten? Ich hatte das Gefühl, falsch abgebogen zu sein. Tenniel war derart fürsorglich, dass es mir schon suspekt vorkam.

Aber das war längst nicht das Besorgniserregendste. »Daraus könntest du einen Scherz machen«, schlug mir die Schnake vor. »Etwas mit Schinken und hinken, verstehst du?«

Ich musste dringend etwas essen.

»Nein, ich esse eigentlich alles«, versicherte ich Tenniel und nahm hastig einen Bissen von dem Brot, in der Hoffnung, dass das Insekt dann verstummen würde. Der Geschmack der kräftigen Rinde vermischte sich in meinem Mund mit dem würzigen Aroma des Schinkens, abgemildert von dem sahnigen Käse. Die Gurke verlieh dem Ganzen etwas Frisches. Es war köstlich. Fast so gut wie die Scones, wenn ich sie überhaupt wirklich gegessen und mir nicht nur ausgedacht hatte. Mein Magen jubelte vor Begeisterung und verlangte gierig nach mehr. Ich musste mich zwingen, langsam zu essen, um nicht zu schlingen.

Der Psychotherapeut betrachtete mich mit einem seligen Lächeln. »Zum Glück habe ich genug Butterbrote vorbereitet«, feixte er. »Sonst nagen Sie noch meinen Tisch an.«

»Das war ein schlechter Scherz«, fand die Schnake, die sich in meiner Ohrmuschel niedergelassen hatte. »Du könntest einen besseren machen. Etwas mit Tisch und Fisch.«

Ein hysterisches Kichern entwich meinen Lippen, zu spät, um sich auf den Witz von Tenniel beziehen zu können. Er musste mich für wahnsinnig halten. Ich selbst zweifelte an meinem Verstand, seitdem ich diesen Raum betreten hatte. Wenn ich die Schnake nicht auch schon gehört hätte, bevor ich von dem Brot gegessen hatte, hätte ich angenommen, dass etwas damit nicht stimmte. Aber die Einzige, mit der etwas nicht stimmte, war wohl ich.

»Mit vollem Bauch lässt es sich doch viel besser plaudern«, meinte Tenniel und lächelte mir ermutigend zu. »Wie geht es Ihnen, Alice?«

Vielleicht sollten die Butterbrote dazu dienen, eine Vertrauensbasis zu schaffen. Den Gefallen würde ich ihm gerne tun, denn ich brauchte wirklich Hilfe. »Ich bin verwirrt«, gestand ich ihm aufrichtig. »Seitdem ich hier bin, geschehen viele merkwürdige Dinge. Manchmal fällt es mir schwer, zu unterscheiden, was real ist und was ich mir nur einbilde.« Das sprechende Insekt erwähnte ich lieber nicht, noch nicht, auch wenn mich sein Surren ganz unruhig machte.

Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite und betrachtete mich mitfühlend. »Das muss sehr beängstigend sein. Möchten Sie mir von einer Situation erzählen, in der es Ihnen schwerfiel, einzuschätzen, ob sie real ist?«

»Sag ihm nicht, dass ich hier bin, sonst verjagt er mich«, flehte die Schnake in meinem Ohr.

Er würde nicht nur die Schnake verjagen, sondern auch mich für wahnsinnig erklären. Ich brauchte ihn nicht, um mir zu sagen, dass es keine sprechenden Insekten gab. Das wusste ich, auch wenn ich dennoch eines hörte. Aber nur für den Fall, dass ich mir die letzte Nacht doch nicht eingebildet hatte, wollte ich auch Oakley und Alfred nicht in Schwierigkeiten bringen, wenn ich Tenniel die ganze Wahrheit erzählte – oder zumindest das, was ich für die Wahrheit hielt.

»Ich dachte, dass ich heute Nacht einen Ausflug nach Oxford gemacht hätte. Es fühlte sich sehr real an. Aber dann bin ich in meiner Zelle …« Ich stolperte über das Wort und erinnerte mich daran, dass es dem Therapeuten wahrscheinlich nicht gefallen würde, wenn ich so über meine Unterbringung sprach. Deshalb korrigierte ich mich schnell. »Ich meine, in meinem Zimmer. Ich bin in meinem Zimmer aufgewacht. Der Ausflug war wohl nur ein Traum.«

»Sie sind traurig«, stellte Tenniel bestürzt fest. »Soll ich Ihnen ein Lied vorsingen, um Sie zu trösten?«

»Bloß nicht«, warnte mich die Schnake. »Er ist ein miserabler Sänger und wenn er einmal angefangen hat, hört er nicht mehr auf.« War das hier auch ein Traum? Das konnte doch nicht wirklich passieren, oder? »Nein danke«, lehnte ich Tenniels Angebot höflich ab. »Das ist nicht nötig.«

Er wirkte enttäuscht und ließ seine Schultern noch weiter nach vorne hängen. »Sind Sie sicher? Ich kenne wirklich viele schöne Lieder, die den meisten ein Lächeln ins Gesicht zaubern.«

»Er kennt nicht eines und die Leute lächeln nicht, sondern lachen ihn aus«, behauptete die Schnake. Sie kam mir mittlerweile fast realer als der Psychotherapeut vor, der mich fragte, ob er mir ein Lied vorsingen solle. So geknickt, wie er dasaß, fühlte ich mich sogar kurz dazu verleitet, einzuwilligen, nur um ihm einen Gefallen zu tun, aber zu erleben, wie er mir ein Ständchen sang, war zu absurd.

»Wirklich nicht, aber vielen Dank für das Angebot.«

»Schade«, seufzte er bekümmert und verstärkte mein schlechtes Gewissen. »Möchten Sie noch ein Butterbrot?« Mit einem versöhnlichen Lächeln hielt er mir erneut die Tupperdose entgegen.

Ich hätte schon allein deshalb eins genommen, um ihn nicht noch einmal abweisen zu müssen. Aber mein Magen verlangte ohnehin nach mehr, da ungewiss war, wann wir das nächste Mal etwas zu essen bekommen würden. Ich neigte dazu, die Speisezeiten zu verpassen.

»Die sind sehr gut«, versicherte ich dem Therapeuten und nahm einen großen Bissen.

Das ließ ihn wieder lächeln. »Glauben Sie, dass Sie verrückt sind, Alice?«

Ich wartete nur darauf, dass die Schnake sich dazu äußern würde, aber ausgerechnet jetzt blieb sie still.

»Ich muss wohl verrückt sein, sonst wäre ich nicht hier«, antwortete ich ihm, auch wenn Tenniel mir nicht weniger verrückt erschien. Irgendetwas sagte mir, dass ein Psychotherapeut seinen Patienten weder Butterbrote schmieren noch Lieder vorsingen sollte.

»Das ist eine Schlussfolgerung, aber keine Überzeugung«, widersprach er mir und betrachtete mich erwartungsvoll.

»Es ist so, dass ich mir selbst nicht verrückt vorkomme«, gab ich aufrichtig zu. »Aber mein Umfeld gibt mir das Gefühl, als müsste ich es sein.« Vielleicht tat ich ihm, was die Butterbrote anging, doch Unrecht und sie eigneten sich bei einer ständig-hungrigen Patientin als hervorragende Behandlungsmethode, um deren Zunge zu lockern.

»War das ein Scherz?«, wollte die Schnake begeistert von mir wissen.

»Genau deshalb sind Sie hier, Alice«, behauptete Tenniel einfühlsam. »Verrückte Menschen, die glauben, bei Verstand zu sein, sind gefährlich für die Allgemeinheit. Deshalb ist es sicherer, sie an einen geschützten Ort wie diesen zu bringen.«

Ich hatte irgendetwas getan, das mich an diesen Ort verdammt hatte. Auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte, was es gewesen war, so verstand ich, dass es etwas sehr Schlimmes gewesen sein musste.

»Auf Schutz reimt sich Eigennutz«, meinte die Schnake nachdenklich. »Oder auch Schniedelwutz.«

Das war zu viel. Nicht nur dass ein Insekt mit mir redete, es machte auch noch derbe Witze. Unfreiwillig begann ich zu lachen, was dafür sorgte, dass Tenniel mich neugierig musterte. Ich sollte mich zusammenreißen, aber je mehr ich es versuchte, umso heftiger lachte ich nur. Das war absurd! Das alles war einfach nur absurd!

»Lachen Sie über mich?«, fragte der Therapeut mich besorgt. »Habe ich etwas Seltsames gesagt?« Dabei wirkte er so bekümmert, dass ich fürchtete, ihn zu verletzen, wenn ich nicht aufhörte. So seltsam er mir auch erscheinen mochte, verdiente er es nicht, von mir ausgelacht zu werden.

»Es … es tut mir leid«, japste ich und bemühte mich um die nötige Ernsthaftigkeit. Doch das erneute Surren der Schnake machte es mir schwer. Hör auf!, wies ich mich selbst zurecht, aber das Lachen ließ sich nicht zurückhalten. »Ich lache nicht über Sie! Ganz sicher nicht!«, beteuerte ich Tenniel mit einem Glucksen. »Ich bin nur so aufgewühlt, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll.« Kichernd presste ich mir die Hand vor den Mund.

Anteilnahme zeigte sich auf dem Gesicht des Therapeuten. »Armes Kind!«

Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, was er gesagt hatte, und vertrieb die Schnake mit einer Handbewegung. »Sie haben gesagt, dass verrückte Menschen, die glauben, bei Verstand zu sein, gefährlich für die Allgemeinheit seien, sind denn verrückte Menschen, die wissen, dass sie verrückt sind, weniger gefährlich?« Es war eine seltsame Schlussfolgerung, die Tenniel ein Schmunzeln entlockte. »Verrückte Menschen, die sich ihres Wahnsinns bewusst sind, landen nicht in einem Asylum«, behauptete er nachdrücklich und beugte sich vertrauensvoll zu mir vor. »Sie sind clever genug, um ihren Geisteszustand vor der Allgemeinheit zu verbergen.« Meine Verwirrung schien ihn nur noch anzuheizen. »Denken Sie doch nur mal an Adolf Hitler! Der war eindeutig geisteskrank, aber anstatt in einer Anstalt zu verweilen, wo er hingehört hätte, regierte er Deutschland.«

Fassungslos starrte ich ihn an, aber je länger ich über seine Behauptung nachdachte, umso mehr Sinn ergab sie plötzlich. Demnach war ich nicht hier, weil ich verrückt, sondern weil ich dumm war.
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10. Im Garten der sprechenden Blumen

Tenniel bedauerte mehr als ich, dass unsere einstündige Sitzung vorüber war. Er entschuldigte sich sogar bei mir dafür, dass er nicht mehr Zeit hatte. Fast noch mehr erstaunte mich, dass er mich ohne Begleitung zurück auf die Station schickte. »Sie sind doch ein großes Mädchen«, entgegnete er mir, als er meine Verblüffung darüber bemerkte. »Das schaffen Sie schon!«

Gewiss würde ich es schaffen, ein paar Meter von A nach B allein zu laufen, aber sollte man jemanden wie mich nicht besser im Auge behalten, damit ich nicht auf dumme Ideen kam? Ich könnte versuchen, zu fliehen, oder jemanden vom Personal angreifen. Nach nichts davon stand mir allerdings der Sinn. Würde ich fliehen, wüsste ich nicht wohin. Wahllos andere Menschen zu verletzen würde mich auch nicht hier rausbringen, sondern meinen Aufenthalt eher noch auf ungewisse Zeit verlängern. Deshalb tat ich genau das, was Tenniel mir aufgetragen hatte, und machte mich auf den Rückweg in meine Abteilung.

Zumindest schien mir die Schnake nicht aus Tenniels Büro gefolgt zu sein, denn ich sah sie weder, noch hörte ich sie, was beruhigend war. Weit kam ich nicht, denn wie aus dem Nichts tauchten plötzlich Oakley und Harlan auf und hakten sich bei mir unter – einer rechts, einer links.

»Wir machen einen kleinen Spaziergang«, verkündete Oakley bestimmt. Nachdem er abgestritten hatte, je mit mir in Oxford gewesen zu sein, war es irritierend, ihn dieselben Worte benutzen zu hören, die er auch schon in meinem Traum an mich gerichtet hatte, wenn es überhaupt ein Traum gewesen war.

Zusammen verließen wir den Korridor, der uns zurück zum Gemeinschaftsraum geführt hätte, und bogen stattdessen in einen anderen Gang ab. Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir kaum möglich gewesen, mich ihnen zu widersetzen. Sie hatten mich zwischen sich eingeklemmt und ich fühlte mich sogar etwas bedrängt.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich – ohne große Hoffnung auf eine Antwort.

»Nicht fragen, sondern leben«, entgegnete Oakley mir mit einem schelmischen Grinsen. Etwas Ähnliches hatte er ebenfalls in meinem vermeintlichen Traum gesagt, kurz bevor er mir andere Kleidung gegeben hatte.

Es dauerte nicht lange, bis wir durch zwei Glastüren schritten und den Garten betraten. Das Krächzen der Krähen in den Bäumen, das Rauschen der Blätter im Wind und der Duft des Laubs ließen mich augenblicklich aufatmen. Umgeben von den Bäumen fühlte ich mich etwas weniger gefangen und konnte mir leichter einreden, ich wäre in irgendeinem gewöhnlichen Park. Ein Rosenbusch ragte vorwitzig auf den Weg hinaus. Seine weißen Blüten wippten auf und ab, als würden sie mir zunicken.

Nach meinem Erlebnis mit der Schnake war der Drang groß, ein Wort an die Blumen zu richten – nur um sicherzugehen, dass mit mir noch alles in Ordnung war. Einzig Oakleys und Harlans Gegenwart hielt mich davon ab. Andererseits waren wir alle drei Patienten einer geschlossenen Anstalt. Wem gegenüber könnte ich aufrichtiger sein als ihnen? Wenn jemand mich verstehen konnte, dann sie.

»Sprecht ihr manchmal mit Pflanzen?«, wagte ich mich, zu fragen. Das war der erste Schritt, um mich ihnen zu öffnen.

Natürlich reagierten sie so, wie ich bereits befürchtet hatte, indem sie erst mich und danach einander ansahen, als ob ich den Verstand verloren hätte.

»Warum sollten wir so etwas tun?«, wollte Harlan stirnrunzelnd wissen und verscheuchte mit seiner Hand einen Schmetterling, der sich in seine Nähe verirrt hatte.

Trotz ihrer Reaktion wollte ich mich nicht einschüchtern lassen. »Mir hilft es zu erkennen, ob ich halluziniere.«

»Dann nur zu, probiere es aus!«, forderte Oakley mich heraus. »Ich bin gespannt, was sie dir antworten.« Seine grünen Augen funkelten vor Schalk.

»Im besten Fall antworten sie mir gar nicht«, erklärte ich ihm. »Dann ist alles gut. Wenn sie aber mit mir reden, weiß ich, dass irgendetwas nicht stimmt.«

Harlan kratzte sich am Kopf, wobei er noch mehr Unordnung in seine dunklen Locken brachte. »Du wirst also lieber ignoriert, als eine Antwort zu erhalten, die dir nicht gefällt?«

Sein Einwand ergab keinen Sinn, immerhin sprachen wir von Blumen und nicht von Menschen. Blumen sollten mir nicht antworten. Es wunderte mich, dass Oakley nichts dazu zu sagen hatte. Er wirkte irgendwie nervös, wie er einen Blick auf seine Armbanduhr warf und die Zeiger beobachtete, als ob er einen wichtigen Termin hätte.

»So ist das nicht«, stellte ich klar. »Aber warum sind wir eigentlich hier? Ihr scheint den Garten nicht zu mögen. Wartet ihr auf irgendetwas oder jemanden?«

Als hätte meine Frage sie in Alarmbereitschaft versetzt, wedelte Harlan plötzlich mit den Händen und rief: „Sie kommen, sie kommen!“

Oakley packte mich am Arm und zerrte mich hinter einen Busch. Zu dritt sanken wir auf die Knie und hielten uns geduckt.

»Warum verstecken wir uns?«, flüsterte ich in einer Mischung aus Argwohn und Neugier.

»Pssst«, machte Harlan sogleich warnend, obwohl ich extra leise gesprochen hatte. »Sie darf uns nicht entdecken!«

»Wer?«

»Fletcher«, raunte Oakley, der den Pfad im Auge behielt, der durch den Garten führte.

»Warum sollte sie denn hier nach uns suchen?«, hakte ich verständnislos nach. Zwar würde der Oberschwester sicher auffallen, dass drei ihrer Patienten abhandengekommen waren, aber es gäbe auch noch genügend andere Orte, an denen sie nach uns suchen könnte.

»Sie sucht nicht nach uns«, korrigierte Harlan mich.

Der Hutmacher tippte bedeutsam auf das Ziffernblatt seiner Armbanduhr. »Es ist gleich fünf Uhr!«

Das war nichts Besonderes, denn seiner eigenen Aussage nach was es bei ihm immer fünf Uhr. Ich bezweifelte allerdings, dass es wirklich schon Nachmittag war. Es war Vormittag gewesen, als ich den Gemeinschaftsraum betreten hatte, und mein Gespräch mit Tenniel hatte nur eine Stunde gedauert.

»Ist es dann nicht Zeit für Tee?«, erkundigte ich mich in dem Versuch, bei ihrem Spiel mitzumachen.

»Wie wäre es, wenn du Butler suchst und ihm sagst, dass er den Tee heute im Garten servieren soll?«, schlug Harlan mir mit einem gehässigen Unterton vor, als wolle er mich loswerden.

Oakley schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Na, na, na! Für eine Audienz bei Ihrer Majestät kann man den Tee schon einmal ausfallen lassen.«

»Majestät?«, wiederholte ich verwirrt. »Wer soll das sein?«

Die Antwort bekam ich sogleich, denn plötzlich öffnete sich die Glastür auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens und ich konnte dabei zusehen, wie Fletcher eine junge Frau in einem weißen Kliniknachthemd nach draußen begleitete. Die Oberschwester hatte die Patientin unter einem Arm gepackt, als wäre jene nicht fähig, allein aufrecht zu gehen. Tatsächlich strauchelte sie leicht in ihren Pantoffeln, die bei jedem Schritt ein schlurfendes Geräusch erzeugten. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr verfilzt vor das Gesicht.

»Die weiße Königin«, flüsterte es plötzlich andächtig von allen Seiten. Verblüfft schaute ich mich um, nur um feststellen zu müssen, dass die Blumen aufgeregt durcheinandertuschelten und ihre Köpfe verneigten. Das war kein gutes Zeichen.

Fletcher platzierte die Patientin auf einer Parkbank, raunte ihr irgendetwas zu, das ich aus der Entfernung nicht verstehen konnte, und verschwand dann wieder in der Klinik.

Kaum dass sie außer Sicht war, erhob Oakley sich und stolzierte auf die junge Frau zu. »Fiorella!«, rief er ehrfürchtig aus, durchquerte den Garten und breitete seine Arme aus, als wolle er eine gute Freundin begrüßen.

»Komm mit und sei höflich«, zischte Harlan mir zu, als wäre ich bekannt für mein schlechtes Benehmen, ehe er dem Hutmacher folgte.

»Warum ist sie nicht bei den anderen Patienten untergebracht?«, hakte ich nach, während ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Ich war mir sicher, dass ich diese Frau zuvor noch nicht gesehen hatte, weder im Gemeinschaftsraum noch auf einem der Gänge. So erbärmlich ihr Erscheinungsbild auch sein mochte, hatte sie eine Ausstrahlung, die es unmöglich machte, sie zu vergessen.

»Sie verstecken Fiorella vor uns«, raunte Harlan mir verschwörerisch zu. Mit sie meinte er wohl die Klinikleitung. »Einmal am Tag gewähren sie ihr für eine halbe Stunde, sich im Garten aufzuhalten – natürlich immer zur Teezeit.«

Die junge Frau, die bis gerade noch den Eindruck eines desolaten Zustands gemacht hatte, richtete sich plötzlich auf, strich sich das Haar zurück und wirkte alles andere als verwirrt. Ihre hellgrauen Augen wirkten geradezu stechend, als sie ihren Blick auf Oakley richtete. Etwas Warnendes lag in ihrer Miene, das sie noch betonte, indem sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Was willst du, Hatter?«, fuhr sie ihn an. Ihre Stimme war samtig, aber ihre Worte schneidend wie eine Klinge.

Oakley blieb vor ihr stehen, lüftete seinen grünen Hut und verneigte sich tief vor ihr. Die Sympathie beruhte offenbar nicht auf Gegenseitigkeit. »Warum denn nur so misstrauisch, Lilienkönigin?«, säuselte er, unbeirrt von ihrer Zurückweisung.

Sein Charme hatte auf Fiorella keine Wirkung. Ihre feindselige Miene wurde erst weicher, als sie Harlan entdeckte. Nun war sie es, die ihre Arme ausbreitete und den Mann an sich zog.

Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, ehe sie ihn an den Schultern von sich hielt. »Schön, dich zu sehen, Harlan. Geht es dir gut?«

»Er ist immer noch übergeschnappt«, entgegnete Oakley ungefragt und machte einen Schritt in meine Richtung. Seine Finger krallten sich in mein Sweatshirt und er zerrte mich wie ein Schutzschild vor sich. »Wir möchten dir unsere gute Freundin vorstellen. Das ist Alice!«

Fiorellas Augen richteten sich voller Misstrauen auf mich. Die durchdringende Art, mit der sie mich ansah, gab mir das Gefühl, als könne ich nichts von ihr verbergen. Aus der Nähe war ihre Ausstrahlung noch viel faszinierender. Ich konnte daran, wie sie Oakley abgekanzelt hatte, erkennen, dass sie über eine enorme innere Stärke verfügte. Zugleich hatte sie etwas Sanftes und Liebevolles an sich – wie eine Mutter. Als sie Harlan umarmt hatte, wäre ich gern an seiner Stelle gewesen. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, ohne sie zu kennen. Umso mehr schrumpfte ich nun unter ihrem prüfenden Blick, den sie an mir auf und ab wandern ließ, bis sie ihn auf meinem Gesicht verweilen ließ.

»Das ist sie nicht.« Es war keine Behauptung, sondern eine Erkenntnis, frei von jedem Zweifel. Ihre Überzeugung machte mich sprachlos. Bisher hatte mir jeder gesagt, wer ich war. Sie war die Erste, die mir sagte, dass ich diese Person nicht sei. Ich war nicht Alice Pleasance.

»Aber natürlich ist sie es«, beteuerte Oakley sofort und schloss seine Hände um mein Gesicht. Er schob mich noch dichter zu ihr. Dabei drückten seine Finger so fest gegen meine Wangen, dass ich wie ein Fisch aussehen musste. »Schau sie dir doch genau an! Siehst du nicht das Funkeln in ihren Augen?«

Ich wusste nicht einmal, welche Farbe meine Augen hatten, geschweige denn, ob es ihnen möglich war, zu funkeln.

»Sie ist es«, wisperten die Rosen mit ihren zarten Stimmchen. »Sie ist es! Sie ist es!«

»Ist es nicht«, widersprachen ihnen die Dahlien.

In meinem Kopf vermischten sich ihre Stimmen zu einem unangenehmen Summen, das wie ein Warnton zwischen meinen Schläfen schrillte.

Fiorella machte sich nicht einmal die Mühe, mich eines zweiten Blickes zu würdigen. Sie hatte ihr Urteil gefällt und es war unabdingbar. Verärgert richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Oakley. »Du solltest dich schämen, dieses arme Mädchen für deine Zwecke zu missbrauchen.«

Das Mitgefühl in ihrer Stimme ließ mich erschauern. Zumindest verachtete sie mich nicht. Aber genauso wenig wollte ich bedeutungslos für sie sein. Sie sollte mich ansehen, wie sie Harlan betrachtet hatte: voller Zuneigung, Wärme und Liebe. Ich konnte mir selbst nicht erklären, woher dieser Wunsch kam. Gerne hätte ich meine Finger ausgestreckt und ihre Hand berührt, um zu fühlen, ob ihre helle Haut so weich war, wie sie aussah. Ich bemerkte die feinen schwarzen Linien, die unter dem Rand ihres Nachthemdes hervorschauten. Sie waren überall. An ihren Armen, am Hals und an ihren Oberschenkeln. Tattoos. Lediglich ihre nackten Schienbeine enthüllten die Kunst, die ihren Körper zierte. Weiße Rosen zogen sich über ihre Haut, gespickt mit Dornen und grünen Ranken.

»Sie hat die letzten Jahre in Deutschland verbracht«, meldete sich Harlan zu Wort. Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er von mir sprach. Woher wusste er davon? Nicht nur Oakley schien mehr über mich zu wissen als ich selbst, sondern auch er. War es möglich, dass sie sich irgendwie Einblick in meine Akte verschafft hatten?

Anteilnahme trübte Fiorellas Miene, als sie sich Harlan zuwandte. »Tut mir leid, mein Lieber, aber dein Urteilsvermögen war schon immer getrübt, wenn es um Hatter ging.«

Endlich ließ Oakley mein Gesicht wieder los. Ein Beben ging von ihm aus, als könne er die Wut, die sich in seinem Bauch ansammelte, nur schwer zurückhalten. »Ist deine Angst davor, dass sie es wirklich sein könnte, so groß, dass du sie nicht einmal ansehen kannst, Fiorella?«, warf er ihr schnaubend vor. Seinen Charme ließ er nicht länger spielen, denn er war ohnehin an Fiorella verschwendet, die sich davon nicht einlullen ließ.

»Angst«, wisperte der Chor der Blumen und sie erzitterten, obwohl kein Windhauch wehte.

Fiorella lachte laut auf. Es war ein hässliches Geräusch. Ein Geräusch, das mir in der Brust schmerzte, weil es etwas Schönes, Reines mit Trauer trübte. Demonstrativ schaute sie mich wieder an, aber ihr Blick ging durch mich hindurch. »Wer bist du?«, wollte sie von mir herausfordernd wissen. »Bist du Alice, wie Hatter behauptet?«

Ich wusste, dass Oakley wollte, dass ich meine Schultern straffte, das Kinn hob, ihrem Blick standhielt und voller Zuversicht erwiderte, dass ich genau die war, die er in mir sehen wollte. Aber wie hätte ich behaupten können, jemand zu sein, wenn ich mich wie ein Niemand fühlte?

»Ich … ich weiß es nicht«, stammelte ich verunsichert. Ich konnte Fiorella nichts vormachen und wollte sie auch nicht belügen. Sie sollte mich so sehen, wie ich war. Verwirrt. Einsam. Zerbrochen. »Ich habe mein Gedächtnis verloren. Ich …«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Ich verlor ihre Aufmerksamkeit erneut, ohne sie je wirklich erlangt zu haben. »Schäm dich!«, zischte sie an Oakley gewandt.

Ihr Vorwurf ließ ihn kalt. »Aber das ist doch nur noch mehr Beweis! Wie könnte Alice besser geschützt werden als durch den Verlust ihrer Erinnerung?«

Es schien nichts zu geben, das Fiorellas Meinung ändern könnte. Sie hörte Oakley nicht einmal mehr zu. Jedes Mal, wenn ihr Blick mich streifte, schlug mein Herz etwas schneller. Von ihr betrachtet zu werden war, als bräche ein einzelner Sonnenstrahl aus einem wolkenverhangenen, grauen Himmel hervor.

»Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte sie behutsam zu mir. »Aber ich gebe dir einen guten Rat: Glaub diesem Mann kein Wort! Er will dich zu jemandem machen, der du nicht bist und auch nicht sein möchtest.«

»Alice, Alice, Alice«, sangen die Blumen und verstärkten das Dröhnen in meinem Kopf.

So sehr ich mich auch zu Fiorella hingezogen fühlte, konnte ich ihre Warnung nicht nachvollziehen. Warum sollte ich nicht Alice sein wollen? Sie hatte zumindest einen Namen und eine Vergangenheit, was ich von mir nicht behaupten konnte. Außerdem gab es in ihrem Leben Menschen, die sie vermissten. »Ich weiß nicht, ob ich die Alice bin, die ihr sucht«, gab ich zu. »Aber was ist mit ihr? Warum ist sie so besonders?«

Mir war, als würden Fiorellas Augen sich mit Tränen füllen, aber ich konnte mich auch täuschen, denn sie schlug ihre Augenlider nieder und schüttelte nur den Kopf.

Oakley gefiel weder meine Ehrlichkeit noch meine Ahnungslosigkeit. Beides entlockte ihm ein verärgertes Knurren. So sicher Fiorella sich war, dass ich nicht DIE Alice sein konnte, so überzeugt war Oakley vom Gegenteil. Er erwartete von mir, dass ich zu jemandem wurde, der mir fremd war. Jede Abweichung von seiner Vorstellung nahm er mir übel.

Es war Harlan, der mir antwortete. »Sie ist Alice!«, rief er fassungslos aus, als wäre ihr Name selbsterklärend. Dazu starrte er mich an, als wäre ich auf den Kopf gefallen. Vielleicht lag er damit nicht einmal falsch und ich hatte es nur vergessen. »Lewis Carrolls Alice«, setzte er gereizt hinterher, aber auch das half mir nicht weiter. Er krallte seine Finger in seine dunkle Lockenmähne. »Alice, die ins Kaninchenloch fiel und im Wunderland landete? Klingelt da irgendetwas bei dir?«, brüllte er völlig außer sich.

Schockiert wich ich vor ihm zurück. Ich hatte ihn erst heute Morgen ausflippen sehen und es kam mir ganz so vor, als wäre es gleich erneut so weit. Mein bloßer Anblick schien zu genügen, um ihn aus der Bahn zu werfen. Aber nicht ich war es, die wirres Zeug redete, sondern er.

Beschwichtigend legte Fiorella ihm ihre Hand auf die Schulter. »Es ist nicht ihre Schuld, Harlan«, rief sie ihm eindringlich in Erinnerung.

Warum sagte ihm niemand, wie absurd seine Behauptung war? Vielleicht sollte ich meinen Vorwurf aber nicht an ihn richten, sondern an denjenigen, der mit diesem ganzen Unsinn angefangen hatte.

»Du hältst mich für eine Figur aus einer Kindergeschichte?«, platzte es ungehalten aus mir heraus.

Ich suchte Oakleys Blick in der verzweifelten Annahme, dass er diesen Wahnsinn aufklären würde. Aber selbst nach den wenigen Tagen hätte ich ihn gut genug kennen müssen, um zu wissen, dass er nie so reagierte, wie ich es annahm. Mit erhobenem Zeigefinger marschierte er auf mich zu.

»Alice im Wunderland ist keine Kindergeschichte!«, schrie er mich wütend an, als hätte ich ihn persönlich beleidigt. Fahrig griff er in seine Weste und holte ein zerfleddertes Buch hervor, das er mir vor die Füße schleuderte. »Lies das! Lies und verstehe!«

Als könne er meine Gegenwart nicht länger ertragen, kehrte er mir den Rücken zu und stapfte davon.

»Oakley!«, rief Harlan ihm besorgt nach, aber nicht einmal er konnte den Hutmacher zum Bleiben bewegen. Er löste sich aus Fiorellas Umarmung und eilte seinem Freund hinterher. »Du hast einiges wiedergutzumachen, Fräulein«, fauchte er, als er an mir vorbeikam.

Mir brummte der Schädel, weil ich das Gefühl hatte, nicht mehr zu wissen, wo oben und unten war.

Sachte berührte Fiorella meine Hand mit ihren Fingerspitzen. Dabei bemerkte sie den Verband. Ein Ausdruck, den ich nicht ganz deuten konnte, huschte über ihr Gesicht. War es Mitleid? Oder der Schmerz des Wiedererkennens, weil sie solche Verletzungen nicht zum ersten Mal sah? »Nimm dir das nicht zu Herzen«, tröstete sie mich und schaute mir dabei in die Augen. »Die beiden sind schon zu lange hier und kennen den Unterschied zwischen Spiel und Realität nicht mehr.«

Kannte sie ihn denn noch? Auch wenn sie bestritten hatte, dass ich Alice war, so hatte sie mich kurz gemustert, als ob zumindest die Möglichkeit bestehe, dass ich es war. Von allen Leuten, denen ich im Asylum bisher begegnet war, erschien sie mir als Einzige im Geist klar genug, um mir meine Fragen beantworten zu können. Aber ausgerechnet sie wurde getrennt von allen anderen untergebracht und streng überwacht. Mir blieb nicht einmal Zeit, um ihr auch nur eine Frage zu stellen, denn in dem Augenblick kehrte Fletcher in den Garten zurück.

»Fiorella, deine Zeit ist vorbei«, blaffte sie und winkte die weiße Königin zu sich wie einen gehorsamen Hund.

Fiorella zuckte beim Klang der Stimme der Oberschwester zusammen. Ein unglückliches Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. »Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen, wer immer du bist«, verabschiedete sie sich von mir, ehe sie ihren Kopf hängen ließ und wieder zu dieser verwahrlosten und desorientierten Person mutierte, die sie in Fletchers Nähe zu sein vorgab.

»Sieh an, was hast du denn hier zu suchen?«, schnauzte Fletcher mich an. »Sieh zu, dass du zurück auf deine Station kommst! Wenn ich dich in fünf Minuten noch immer hier rumstehen sehe, führ ich dich in einer Zwangsjacke zurück, Herzchen.«

Schaudernd wandte ich mich zum Gehen. Dabei stießen meine Füße gegen einen kleinen Widerstand am Boden. Als ich den Blick senkte, entdeckte ich das Buch, welches Oakley dort hingeworfen hatte.

»Lies es, lies es, lies es«, raunten die Rosen, Dahlien und die einzelne Tigerlilie vereint mit ihren glockengleichen Stimmen.

Neugierig bückte ich mich und befreite das Buch aus den Laubblättern. Vorsichtig strich ich über den zerknitterten Einband, der sich an den Ecken bereits nach oben rollte. Vergilbte Seiten streiften meine Fingerspitzen und ließen keinen Zweifel daran, dass sie schon viele, viele Male umgeblättert worden waren. Dieses Buch war nicht nur zerknittert, sondern zerlesen. Es stammte aus dem Jahr 1864 und trug den Titel: Alice’s Adventures Under Ground.
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11. Ein verpfefferter Morgen

Ein Buch lesen zu können kam einem ungewohnten Luxus gleich. Zusammen mit Alice fiel ich durch das Kaninchenloch ins Wunderland – weg aus dem Asylum, weg aus meiner Zelle, weg aus meinem Leben. Für ein paar Stunden durfte ich jemand anderes sein. Jemand, der mutig war und sich nichts gefallen ließ. Jemand, der sich traute, auszusprechen, was er dachte. Jemand, der sich nicht beirren ließ. Alice.

Ich konnte in ihr die Person erkennen, von der Oakley sich wünschte, dass ich sie wäre. Er hatte mir das Buch in der Hoffnung gegeben, dass es mir meine Erinnerungen zurückbringen würde.

Das tat es nicht, dennoch entdeckte ich erschreckende Parallelen. Die Mehrheit der Patienten schien geradewegs den Buchdeckeln entschlüpft zu sein. Am beängstigendsten war aber die Stelle, als Alice der Taube begegnete, die sie für eine Schlange hielt, weil sie so einen langen Hals hatte. Beinahe alles, was die Taube sagte, entsprach nahezu wortgetreu Paloma Doves Anruf bei der Polizei. Oakley hatte behauptet, dass sie nur die Erste gewesen wäre. Konnte uns das Buch vielleicht dabei helfen, weitere Todesfälle zu verhindern? Hatte er auch deshalb gewollt, dass ich es las?

Mein Kopf drehte sich vor lauter Fragen. Oakley war der Einzige, der sie mir beantworten konnte. Entgegen jeder Vernunft versuchte ich nachts, als das Licht im Korridor längst erloschen war, meine Zimmertür zu öffnen. Sie war verschlossen – so wie es sein sollte. Wahrscheinlich war es nie anders gewesen. Ein kleiner Zweifel blieb dennoch. Konnte ich die Ereignisse der vorherigen Nacht wirklich nur geträumt haben? War Paloma Dove in Wahrheit gar nicht tot? Gab es sie überhaupt? Hatte ich mir auch Jack nur ausgedacht? Wenn ich daran dachte, wie nett er zu mir gewesen war, schien es sogar naheliegend. Allein sein Name – Jack Diamonds – klang doch schon erfunden!
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Ich quälte mich durch eine unruhige Nacht, schwankend zwischen Traum und Realität. Die Ereignisse aus Alice’s Adventures Under Ground ließen mich nicht los und vermischten sich im Halbschlaf mit realen Begegnungen oder zumindest solchen, die ich für wahr hielt. Immer wieder erschien mir Oakley, der mich aufforderte, meinen Tee auszutrinken. Er kam mir schon fast wie ein Geist vor, der mich heimsuchte. Ich begann, mich vor ihm zu verstecken: im Haus des weißen Kaninchens, unter dem Pilz der blauen Raupe, im Garten der Herzkönigin. Er fand mich überall.

Als ich am Morgen hörte, wie der Schlüssel im Schloss meiner Zimmertür gedreht wurde, war es eine Erleichterung.

Ich stopfte mir das Buch unter mein Nachthemd und trat auf den Flur hinaus. Dort traf ich auf Fletcher, die geschäftig auf und ab marschierte. »Guten Morgen«, begrüßte ich sie höflich. »Ich möchte das Badezimmer benutzen.«

»Nur zu«, entgegnete sie, ohne mir Beachtung zu schenken.

Es war mir unangenehm, sie daran erinnern zu müssen, was das letzte Mal geschehen war, als ich das Badezimmer hatte benutzen wollen. Ich hätte es selbst am liebsten vergessen, aber die Verbände an meinen Händen machten mir das unmöglich. »Was ist mit den Spiegeln?«

Fletcher stöhnte genervt auf. »Auch das noch«, schimpfte sie und fuhr anklagend zu mir herum. »Wofür hältst du dich eigentlich? Für eine Königin? Denkst du, ich hätte nicht genug zu tun? Solltest du diese Anstalt je wieder verlassen wollen, Herzchen, musst du anfangen, dich zusammenzureißen.«

Wenn das nur so einfach gewesen wäre. Es lag nicht an meinem mangelnden Willen, sondern an meiner Phobie. Ich hatte mir meine Krankheit nicht ausgesucht. Ihr Vorwurf kränkte mich, immerhin war sie die Oberschwester einer Psychiatrie. Konnte ich da nicht etwas mehr Einfühlungsvermögen von ihr erwarten?

»Es tut mir leid«, bedauerte ich kleinlaut, anders als die Alice aus dem Buch, die Fletcher, ohne zu zögern, die Stirn geboten hätte. »Ich möchte niemandem Umstände machen. Ich befürchte nur, dass es mehr Probleme bereiten wird, wenn ich in einen Spiegel schaue und einen Anfall erleide, als wenn der Spiegel zuvor mit einem Tuch abgedeckt würde.«

Ich war Fletcher keine Antwort wert. »EGON!«, brüllte sie über den Korridor.

Wenige Sekunden später trat der Krankenpfleger mit einem Wischmopp ausgestattet aus einem der angrenzenden Zimmer. Noch etwas verschlafen blinzelte er seiner Chefin entgegen.

»Bereite der selbsternannten Königin das Badezimmer vor, damit sie sich nicht mit ihrem Spiegelbild quälen muss«, trug sie ihm auf.

Ich war machtlos gegen den Kloß, der sich in meiner Kehle sammelte und mir Tränen in die Augen trieb. Warum war sie so gemein zu mir? Hatte ich ihr irgendetwas getan? Oder war das einfach ihre Art, mit den Patienten umzugehen? Fiorella gegenüber war sie auch nicht freundlicher gewesen. Wäre ich wirklich DIE Alice gewesen, hätte ich ihr meine Meinung gesagt, aber ich war nur ein verrücktes Mädchen in einem Asylum, das schwieg und alles mit sich machen ließ.

[image: ]

Gewaschen und angezogen betrat ich zum ersten Mal seit meiner Ankunft den Speisesaal. Es war ein trostloser grauer Raum mit kahlen Wänden und vergitterten Fenstern. Das Linoleum klebte an meinen Schuhsohlen, als wäre schon häufig Saft oder eine andere Flüssigkeit ausgeschüttet und nicht richtig aufgewischt worden. Die Tische und Sitzbänke waren in den Boden verschraubt. Vermutlich damit keiner der Patienten auf die Idee kam, damit um sich zu werfen, sollte irgendetwas seinen Ärger erregen. Meinem Magen war das Ambiente einerlei. Knurrend verlangte er nach Essen. Schnuppernd hoffte ich darauf, den Duft frisch gebackener Brötchen, aufgebrühten Kaffees oder gebratenen Bacons zu erhaschen. Aber ich roch nichts dergleichen, lediglich ein unangenehmes Kitzeln breitete sich in meiner Nase aus.

Aus der Küche drang lautes Gepolter, als wäre ein Regal mit mehreren Töpfen und Pfannen umgefallen, untermalt von einem wütenden Fluchen. Wer auch immer den Lärm verursacht hatte, tat mir leid.

Suchend ließ ich meinen Blick über die Reihen schweifen. Es waren erstaunlich wenige Patienten anwesend, auch Oakley und Harlan befanden sich nicht unter ihnen.

»Jemine, setz dich, sonst kommst du noch zu spät«, sprach mich plötzlich jemand an. Auf einer Bank rechts von mir saß Gwendal, der nervös sein Kaninchen streichelte.

Das weiße Kaninchen, schoss mir durch den Kopf. Mit ihm fing alles an.

Blieb nur die Frage, wer von den beiden das Kaninchen war: Gwendal oder Heinz?

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich mich ihnen gegenüber niederließ. »Danke!«

Gwendal zuckte mit den Schultern. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob es eine Reaktion auf mich oder ein unkontrollierter Zwang war. Fahrig fuhren seine Hände über das Fell des Tieres, das die Liebkosung geduldig ertrug.

»Es ist sicher schön, immer einen Freund an seiner Seite zu haben«, meinte ich, um mich mit ihm zu unterhalten. Ein bisschen beneidete ich ihn tatsächlich um seinen tierischen Begleiter. Zumindest gab es in seinem Leben jemanden, der ihn brauchte. Obwohl es wahrscheinlich eher andersherum war und Gwendal das Kaninchen viel mehr brauchte als dieses ihn.

Er winkte schnaubend ab. »Anstrengend ist es! Du ahnst nicht, wie sehr«, rief er klagend aus. »Heinz ist ein derart unruhiges Tier, dass ich ihn permanent besänftigen muss.«

Auf mich wirkte das Kaninchen tiefenentspannt. Gwendal war es, der auf der Bank hin und her zappelte, als könnte er nicht einmal fünf Sekunden still sitzen. Dabei schaute er sich ständig zu allen Seiten um, als rechne er mit einem Überfall. Ihm zuzusehen machte mich selbst ganz nervös.

Weiteres lautes Poltern und Brüllen aus der Küche machten jede Konversation unmöglich. Die Türen wurden geöffnet und Egon schob schlurfend einen großen Servierwagen mit mehreren Tabletts in den Speisesaal. Das Gerumpel im Hintergrund wurde deshalb aber nicht leiser. Es klang furchteinflößend, als gingen gerade der Koch und die Spülkraft aufeinander los.

Ich konnte es kaum erwarten, endlich etwas zu essen. Voller Vorfreude nahm ich den Deckel von meinem Tablett, sobald Egon es vor mich stellte: zwei Scheiben Brot, Butter und Rührei, dazu eine Tasse Tee. Es war nichts Besonderes, aber ausreichend. Begeistert pickte ich mit meiner Gabel etwas Ei auf und schob es mir in den Mund.

Der Bissen blieb mir im Hals stecken.

Würgend begann ich zu husten.

Alles, was ich schmeckte, war Pfeffer.

Pfeffer.

Pfeffer.

Verzweifelt kaute ich weiter, aber so sehr ich mich auch bemühte, konnte ich das Stück nicht runterschlucken. Mein ganzer Mund war voll schwarzem Pfeffer. Dazu kitzelte meine Nase unerträglich. Ehe ich mich’s versah, musste ich niesen. Dabei spuckte ich den Bissen quer über den Tisch und verschüttete auch noch meinen Tee.

Hustend versuchte ich, mich zu beherrschen. Doch noch ehe ich mich für mein Benehmen hätte entschuldigen können, kam Gwendal mir zuvor.

»Ich hätte dich vorwarnen sollen«, bedauerte er kauend. Er sah nicht unbedingt aus, als würde es ihm schmecken, aber zumindest veranstaltete er nicht so eine Sauerei wie ich.

»Da ist eindeutig zu viel Pfeffer im Essen! Ist das hier etwa jeden Tag so?« Mein Magen krümmte sich vor Panik zusammen. Das würde erklären, warum nur so wenige Patienten zum Frühstück erschienen waren.

Verzweifelt griff ich nach der Brotscheibe und knabberte vorsichtig am Rand, aber auch diese war ungenießbar – voller Pfeffer. Nichts als Pfeffer. Als hätte ich es nicht längst gemerkt, gestand Gwendal mir: »Die Köchin hat eine Vorliebe für Pfeffer.« Ungerührt aß er weiter.

Pfeffer. Köchin. Vor mein inneres Auge schob sich ein klares Bild: Ich befand mich im Haus der Herzogin, deren Köchin mit Pfeffer um sich warf, woraufhin alle niesen mussten. Es war nicht nur das Kitzeln in meiner Nase, das mir vertraut war, sondern ich wusste noch genau, wie es in der Küche ausgesehen hatte. Ich erinnerte mich an das dunkle Holz der Deckenbalken, den ausgetretenen Teppich am Boden, das Gemälde eines Ferkels an der Wand und die vorherrschende Unordnung. War das wirklich eine Erinnerung oder nur etwas, das ich in Alice’s Adventures Under Ground gelesen hatte? Ich konnte es nicht sicher sagen, weil sich in meinem Kopf alles miteinander vermischte. War es besser, erfundene Erinnerungen zu haben, als gar keine?

Lautes, unverständliches Geschrei erklang aus der Küche und holte mich ins Jetzt zurück.

»Weiß die Köchin denn nicht, dass es auch noch andere Gewürze gibt?«, wunderte ich mich und schob angewidert das Tablett von mir.

»Heinz findet, dass es uns nicht zusteht, die Arbeit eines anderen zu beurteilen«, rügte Gwendal mich und fütterte Heinz mit einer Brotkruste. Das Kaninchen machte sich mit wackelndem Schnäuzchen darüber her. »Es ist eine Sache der Gewöhnung. Du wirst sehen, in ein paar Wochen schmeckst du den Pfeffer gar nicht mehr.«

Ich wusste nicht, ob ich wollte, dass es so weit kam. Wenn ich den Pfeffer nicht mehr schmeckte, würde ich auch sonst nichts mehr schmecken, weil sämtliche meiner Geschmacksnerven abgestorben wären. Enttäuscht griff ich nach der Teetasse, um wenigstens etwas zu trinken und den scheußlichen Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben.

Ich hätte es sein lassen sollen. Sogar der Tee schmeckte nach Pfeffer.

Würgend zwang ich mich, die Flüssigkeit runterzuschlucken. »Ich will mich aber nicht daran gewöhnen«, empörte ich mich stellvertretend für meinen rumorenden Magen. »Warum stellt die Klinik nicht jemand anderen ein?«

»Das wäre aber grausam!«, fand Gwendal entsetzt und musterte mich bestürzt, als hätte ich vorgeschlagen, die Köchin köpfen zu lassen. »Sie können die arme Frau doch nicht entlassen, nur weil sie eine schlechte Köchin ist!«

»Aber das ist doch ihre Aufgabe«, rechtfertigte ich mich, auch wenn ich bereits ahnte, dass diese Diskussion vergebens war.

»Und sie erledigt sie mit großer Hingabe«, verteidigte Gwendal die Köchin. »Es ist nicht ihre Schuld, dass es dir nicht schmeckt.«

Ich musste mit Oakley reden. Er sollte mir erklären, warum er mir dieses Buch zum Lesen gegeben hatte, bevor ich noch meinen letzten Funken Verstand verlor. Fest entschlossen, mich nicht von ihm abwimmeln zu lassen, stand ich auf.

»Heinz hält es für sehr unhöflich, sich vom Tisch zu erheben, bevor alle aufgegessen haben«, beschwerte Gwendal sich anstelle seines Kaninchens.

»Es tut mir leid, Heinz«, beteuerte ich. »Aber wenn ich das aufessen müsste, würde ich bis an mein Lebensende an diesem Tisch festsitzen.«

Gwendal und Heinz starrten mir gleichermaßen entrüstet nach, als ich den Saal verließ.
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Kompensation

Kompensation bedeutet im Schach den Ausgleich eines Stellungsnachteils oder eines Materialrückstands.
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12. Der Scharfrichter

Im Gemeinschaftsraum hatten sich die üblichen Verdächtigen eingefunden: die Zwillinge, Humphrey, Oakley und Harlan. Aber anders als an den vorherigen Tagen herrschte kein Tohuwabohu. Alle hatten sich geradezu sittsam vor dem kleinen Fernsehapparat versammelt, der sonst tonlos lief, ohne dass irgendjemand ihm Beachtung schenkte. Über den Bildschirm flimmerte die Berichterstattung eines Mordfalls. Die anderen waren davon so fasziniert, dass sie nicht einmal in meine Richtung schauten, als ich mich zu ihnen setzte.

Ein hochrangiger Richter namens Mortimer Campbell war in den frühen Morgenstunden tot in einem Gerichtssaal aufgefunden worden. Der Mörder hatte ihm einen Sack über den Kopf gestülpt, auf ihn eingeprügelt und ihn danach verkehrt herum an einen Stuhl gefesselt zurückgelassen.

Schaudernd schlang ich mir die Arme um den Oberkörper. Es musste dieses abscheuliche Detail sein, das die anderen so sehr fesselte. Auf absurde Weise kam es mir bekannt vor, denn von etwas Ähnlichem hatte ich in Alice’s Adventures Under Ground gelesen: Bei einem Gerichtsverfahren, in dem Meerschweinchen als Schöffen dienten, wurden diese verkehrt herum in einen Sack gesteckt. Zufall? Oder war auch dieser Mord Teil eines perfiden Spiels? Das Buch, welches ich in meinen Hosenbund geklemmt hatte, um es Oakley zurückzugeben, drückte unangenehm gegen meine Haut.

»Das nennt man Kompensation«, murmelte Oakley gedankenverloren.

»Ich weiß schon, was ihr denkt, aber so war es nicht«, beteuerte eine der jungen Zwillingsfrauen – Lotta oder Frida, ich konnte sie nach wie vor nicht auseinanderhalten. Sie saßen dicht nebeneinander und hatten sich beieinander untergehakt, als wären sie an ihren Armen zusammengewachsen.

»Absolut nicht!«, stimmte ihre Schwester zu.

»Wenn er das gedacht hätte, hätte er es auch gesagt«, tadelte Humphrey sie, der wie üblich von sich in der dritten Person sprach.

Kaum dass ich mich auch nur eine Minute in dem Gemeinschaftsraum aufhielt, qualmte mir bereits der Kopf, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, worüber sie redeten.

»Kannte einer von euch den Richter?«, wagte ich in die Runde zu fragen.

Oakley schnaubte, als hätte ich einen schlechten Scherz gemacht. »Wir kannten ihn alle, sogar du. Er war für die Verfahren zuständig, die uns an diesen Ort verdammt haben.«

»Da hört doch alles auf!«, empörte sich Humphrey lautstark. »Du hast spioniert und gelauscht – hinter Türen, unterm Gebüsch und im Schlot, sonst wüsstest du das nicht!«

Oakley machte sich nicht die Mühe, sich zu verteidigen, sondern rollte nur mit den Augen.

»Ich denke, wir wechseln das Thema«, schlug Harlan vor, als hätte er Angst, dass das Gespräch in einem Streit enden würde.

Ich konzentrierte mich auf Oakley. »Denkst du, es ist wie bei Paloma Dove?«

Wenn ich all die Gespräche und Ereignisse aus der Nacht in Oxford nur geträumt hatte, würde Oakley nicht verstehen, was ich meinte, aber er musterte mich neugierig. Allerdings antwortete nicht er mir, sondern Harlan. »Die arme Paloma! Wäre sie doch nur bei uns geblieben, dann würde sie noch leben.«

Die Nachrichten waren vorbei und das Programm wechselte zu einer Sitcom, die keinen der Anwesenden zu interessieren schien. Humphrey stellte mit der Fernbedienung den Ton ab, ehe er sich erhob und anklagend in die Runde blickte. »Ihr könnt euch diese Zwischenbemerkungen fortan sparen«, fuhr er uns an. »Sie sind sinnlos und stören nur den Bericht!« Beleidigt stapfte er in die andere Ecke des Raums.

Lotta und Frida warfen sich argwöhnische Blicke zu, ehe auch sie von ihren Sitzplätzen aufstanden und das Zimmer verließen – zurück blieben Oakley, Harlan und ich.

»Hast du das Buch gelesen?«, erkundigte Oakley sich bei mir.

Auch wenn er sich Mühe gab, gelassen zu wirken, konnte ich die Neugier in seinen funkelnden Augen erkennen. Er glaubte wirklich, dass es etwas in mir verändern könnte. »Ja, es war aufschlussreich«, antwortete ich ihm und zog Alice’s Adventures Under Ground unter meinem Sweatshirt hervor. Ich streckte es ihm entgegen, doch er ergriff es nicht.

»So?«, hakte er skeptisch nach. Was erwartete er, von mir zu hören? Dass die Lektüre eines Buches meine Erinnerung zurückgebracht hatte? Dass ich wieder jedes noch so kleine Detail aus meiner Vergangenheit kannte? Dass ich wieder wusste, wer ich war?

»Ich will nicht bestreiten, dass mich manche Gespräche an das Leben in der Anstalt erinnert haben, aber letztlich bleibt es nicht mehr als eine Geschichte«, enttäuschte ich ihn.

»Ist nicht auch das Leben im Grunde nicht mehr als eine Geschichte?«, konterte er unbeirrt.

Vor lauter Absurdität entschlüpfte mir ein leises Lachen. »Ich bin dir dankbar, dass du es mir zum Lesen ausgeliehen hast.« Ich hielt ihm das Buch immer noch hin und wackelte nun demonstrativ damit, aber er machte keinerlei Anstalten, es wieder an sich zu nehmen. »Aber mir ist nicht klar, was du damit bezwecken wolltest«, fuhr ich gereizt fort. »Das Buch wurde 1864 geschrieben. Es ist ausgeschlossen, dass ich oder irgendjemand eine Figur aus dieser Geschichte ist.« Es war lachhaft, dass ich ihm das erklären musste. So etwas sollte sich von selbst verstehen!

Tat es aber nicht. Zumindest nicht für Oakley. »Ich wusste nicht, dass du darüber entscheidest, was möglich ist«, echauffierte er sich. »Du, Harlan?«

Harlan schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Ich war von ihm gewohnt, dass er sich meistens lautstark auf Oakleys Seite stellte, aber heute war er seltsam ruhig und wirkte fast ängstlich. Nach vorne gekrümmt hockte er auf seinem Stuhl und kaute auf einer seiner Haarsträhnen herum. Ging ihm der Mord an dem Richter so nah?

Ich schüttelte den Gedanken an ihn ab und konzentrierte mich wieder auf Oakley. Unter keinen Umständen würde er mich dazu bringen, so einen Unsinn zu glauben. Ich war zwar Patientin einer Psychiatrie, aber so verrückt war ich noch lange nicht. »Das ist über 150 Jahre her!«, erklärte ich ihm nachdrücklich. »Kein Mensch lebt so lange!«

»Es ist 154 Jahre her und trotzdem fasziniert das Buch die Leute, damals wie heute. Du hast gesagt, du wärst keine Figur aus einer …« Er verzog den Mund, als koste es ihn Überwindung, das Wort auszusprechen. »Kindergeschichte. Aber was, wenn doch? Was, wenn du kein gewöhnlicher Mensch, sondern ein Buchcharakter und damit unsterblich wärst?«

Fassungslos starrte ich ihn an. War das sein Ernst? Oder nur ein Test, um zu sehen, ob ich darauf reinfiel? Für wie dumm hielt er mich?

»Das bin ich nicht!« Nicht ein Funken Zweifel lag in meiner Stimme.

»Sagt die junge Frau, die sich nicht einmal an ihren Namen erinnern kann.« Er grinste mich überlegen an und hob seine linke Augenbraue, als wäre der Verlust meines Gedächtnisses ein Beweis für mein mangelndes Urteilsvermögen.

Es war unmöglich, ihm mit Logik zu kommen, deshalb versuchte ich es auch gar nicht länger.

»Okay, und wer seid ihr dann? Der Hutmacher und der Schnapphase?«, fragte ich spöttisch.

»Ich bin ein Hutmacher!«, beteuerte Oakley entrüstet. Er vermittelte mir ein Gefühl, als wäre es eine bodenlose Unverschämtheit, daran auch nur einen Moment zu zweifeln.

»Tja, und ich bin übergeschnappt«, meinte Harlan mit schiefem Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Weshalb ich die Bezeichnung ›Märzhase‹ bevorzuge, aber ich nehme es dir nicht übel.«

Ich verkniff es mir, ihn zu fragen, wo er seine langen Hasenohren versteckt hielt. »Dafür, dass ihr behauptet, über 150 Jahre alt zu sein, habt ihr euch verdammt gut gehalten«, zog ich sie stattdessen auf.

Oakley schaute mich an, als wäre ich es, die schwer von Begriff war. »Hast du noch nie etwas von Wiedergeburt gehört?« Er argumentierte mit einer erschreckenden Ernsthaftigkeit. Nicht ein Mal verzog er seine Miene. Glaubte er etwa wirklich an seine Behauptungen?

»Das ist verrückt!« Mehr wusste ich dazu nicht zu sagen.

Wenn ich ihn damit gekränkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Weißt du, was verrückte Menschen in Wahrheit sind, Alice?« Vertrauensvoll beugte er sich zu mir vor. »Sie sind ganz normale Menschen, die nur zu viel wissen.«

Unwillkürlich wich ich vor ihm zurück. War er es, der mir Angst machte, oder die Wahrheit? Ich konnte das, was er behauptete, nicht glauben. Ich durfte es nicht glauben! Ungeduldig drückte ich ihm sein Buch an die Brust. Ich wollte es nicht mehr. »Das gehört dir.«

Er schloss seine Hände um meine und ließ nicht zu, dass ich Alice’s Adventures Under Ground losließ. »Ich habe nicht meine Erinnerung verloren, sondern du. Behalte das Buch!«

Ehe ich mich weigern konnte, stand Egon plötzlich hinter mir und legte seine Hand auf die Lehne meines Stuhls. »Alice, du hast Besuch! Bitte folge mir!«

Entgeistert schaute ich zu ihm auf. Besuch? Für mich? Wer sollte mich denn besuchen? Ich kannte doch niemanden.
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13. Lorina und Edith

Irrwitzigerweise war die einzige Person, die mir einfiel: Jack.

Vielleicht hatte er sich nach mir erkundigt und dabei erfahren, dass ich keine Besucherin, sondern eine Patientin war. Ich hatte schon nicht verstehen können, warum er mich überhaupt wiedersehen wollte, deshalb traute ich ihm durchaus zu, dass er sich nicht einmal von der Wahrheit abschrecken ließ. Womöglich machte mich das für ihn nur umso interessanter und gab ihm den gewissen Kick. Wer konnte schon von sich behaupten, ein Date mit einer Patientin der geschlossenen Abteilung gehabt zu haben? Aber wer würde so etwas freiwillig von sich preisgeben? War das etwas, womit man sich rühmen konnte?

Nein! Das war absurd! Alles an diesem Ort war absurd.

»Egon, wer besucht mich denn?«, wandte ich mich unsicher an den Krankenpfleger, während er mich durch das Wirrwarr von Gängen geleitete.

»Deine Familie.« Er sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die sich für mich anfühlte, wie mit dem Kopf gegen eine Wand zu knallen.

»Meine Familie?«, wiederholte ich skeptisch. Dieser Gedanke war mindestens genauso absurd wie der, dass Jack hier auftauchen könnte. Ich hatte bis gerade nicht einmal gewusst, dass ich überhaupt so etwas wie eine Familie hatte. Natürlich war ich mir im Klaren darüber, dass ich nicht einfach vom Himmel gefallen war, sondern irgendjemand mich gezeugt und in die Welt gesetzt haben musste, aber ich hatte nicht erwartet, dass ich noch Kontakt zu diesen Menschen haben könnte. Ich erinnerte mich an meine Zeit in Deutschland nur verschwommen. Die Tage und Nächte waren ineinander übergegangen, ohne besondere Vorkommnisse. Jahre kamen mir nicht länger als ein paar Wochen vor. Aber soweit ich wusste, hatte es nie einen Brief oder auch nur einen Anruf von jemandem gegeben. Ich war allein auf der Welt gewesen.

»Deine beiden Schwestern«, präzisierte Egon, als er meine Verwirrung bemerkte. »Lorina und Edith.«

Auch die Erwähnung ihrer Namen weckte bei mir keine verborgene Erinnerung. Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie älter oder jünger als ich waren – geschweige denn, wie sie aussahen. Sie hätten als Pflegerinnen in dieser Klinik arbeiten und mir jeden Tag begegnen können, trotzdem wäre ich nicht in der Lage gewesen, sie zu erkennen.

Egon betätigte den Aufzug mit seiner Personalkarte. Zusammen fuhren wir ein Stockwerk höher in den offiziellen Bereich des Asylums, der Besuchern zugänglich war.

Bei meiner Ankunft musste ich wohl hier durchgekommen sein, aber davon wusste ich nichts mehr. Anders als in der geschlossenen Abteilung gab es hier keine kahlen grauen Wände und der Gestank der Desinfektionsmittel verätzte einem auch nicht die Nase. Hübsche Blumenarrangements, die wie selbst-gepflückt aussahen, standen auf Tischen und Abstellflächen. Selbstgemalte Bilder zierten die fröhlich-gelben Wände. Zahlreiche Fenster warteten nur darauf, das spärliche Sonnenlicht einzufangen und im Inneren speichern zu können. Irgendjemand hatte sich viel Mühe gegeben, dieses Gebäude wie einen Ort erscheinen zu lassen, an dem ein kranker Geist Frieden finden und heilen konnte. Nur das Wetter machte diesem Jemand einen Strich durch die Rechnung: Es regnete. In Strömen.

Ich war froh darum, denn es war ein Funken Realität in einer zu perfekt kreierten Scheinwelt.

Am Ende des Korridors erwartete uns Tenniel, mein Psychotherapeut. Ob er mir wieder ein Butterbrot anbieten würde? Knurrend meldete sich mein Magen nach dem verpfefferten Frühstück.

Aber je näher wir ihm kamen, desto veränderter kam er mir vor. Es war nicht nur seine Kleidung: Anders als beim letzten Mal trug er unter seinem Kittel keine Cordhose und einen Pullunder, sondern eine schwarze Anzughose und dazu ein faltenfreies Hemd mit einer Krawatte. Noch mehr als das irritierte mich seine gerade Körperhaltung. Mit durchgestrecktem Rücken und erhobenem Kinn hatte er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und blickte auf die meisten Personen, die an ihm vorbeikamen, herab. Sein grau-blondes Haar war streng zurückgegelt, wodurch seine blauen Augen betont wurden. Sie erinnerten mich nicht länger an einen wolkenlosen Sommerhimmel, sondern strahlten eine eisige Kälte aus. Die Lachfalten, die ich bei unserer ersten Begegnung so liebenswert gefunden hatte, zeigten sich nun in Zornesfalten auf seiner Stirn. Ich hatte das Gefühl, vor einem Fremden zu stehen, der sich nur die Hülle eines Menschen übergestreift hatte, den ich kannte.

»Doktor Jennine wird dich zu dem Gespräch mit deinen Schwestern begleiten«, erklärte mir Egon, ehe er mich in die Obhut des Psychotherapeuten übergab.

Jennine? Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Der Mann vor mir sah aus wie Tenniel und ich war sicher, dass ich mir seinen Namen nicht falsch gemerkt hatte.

»Guten Tag, Miss Pleasance.« Ihm fehlte jegliche Herzlichkeit, als er mir steif zunickte. »Wir sind einander noch nicht begegnet, aber ich kenne Ihre Akte«, entgegnete er mir abweisend, als stände alles, was es über mich zu wissen gab, in dieser Akte. Wenn dem so war, hätte ich zu gern selbst einen Blick hineingeworfen.

Mir fiel die Mappe auf, die er unter seinem Arm hielt. War dies meine Akte? Enthielt sie alle Antworten auf meine Fragen? Zumindest musste darin vermerkt sein, was ich getan hatte, das mich in die Anstalt gebracht hatte.

Er räusperte sich demonstrativ, als er mein neugieriges Starren bemerkte.

Es kostete mich Überwindung, die Akte unbeachtet zu lassen und mich auf ihn zu konzentrieren. »Ich erinnere mich nicht an meine Schwestern«, gestand ich.

An meinem Ohr nahm ich ein feines Surren wahr, ehe das zarte Stimmchen der Schnake erklang. »Schwestern waren gestern«, wisperte sie, ehe sie einen hohen Ton ausstieß – vermutlich ein Lachen. »Ein Witz, verstehst du?«

Tat ich nicht, aber ich war dennoch froh, die Schnake bei mir zu wissen.

Auch wenn ich sie mir nur einbildete, schuf sie eine Verbindung zu Tenniel. Sie bestärkte mich unverständlicherweise darin, dass ich ihn nicht erfunden hatte. Denn ich konnte mir doch wohl kaum einen Psychotherapeuten UND eine Schnake ausgedacht haben, oder?

»Das ist nicht verwunderlich, denn Sie erinnern sich auch an sonst niemanden«, entgegnete Jennine mir trocken. Obwohl er aussah wie Tenniel, benahm er sich ganz anders. Es war verwirrend. Ich vermisste das Mitgefühl des Therapeuten, der mir Trost zugesprochen hätte, statt mir vorzuwerfen, was ich alles nicht wusste.

»Haben Sie einen Bruder oder einen anderen Verwandten, der auch in dieser Klinik arbeitet?«, hakte ich nach, um etwas Licht in die Dunkelheit in meinem Kopf zu bringen.

»Nenn ihn Luder«, zischte die Schnake aufgeregt. »Das wäre lustig!«

Ich bezweifelte, dass Jennine das amüsant finden würde, und hielt lieber meinen Mund. Trotzdem starrte er mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob er schon einmal zum Mars geflogen sei.

»Nein, aber mein Privatleben hat Sie auch nicht zu interessieren. Bitte unterlassen Sie in Zukunft solche Fragen!« Er behandelte mich, als wäre meine Anwesenheit eine Beleidigung für ihn.

Mein grummelnder Magen realisierte mit großer Enttäuschung, dass er mir keine Butterbrote anbieten würde.

»Warum begleitet mich nicht Doktor Tenniel zu dem Gespräch?«, wagte ich ihn dennoch zu fragen. Ich musste wissen, ob es ihn wirklich gab.

Das Surren der Schnake um meinen Kopf ermutigte mich, meine eigene Wahrnehmung nicht anzuzweifeln, aber seitdem ich in dieser Klinik war, fiel es mir oft schwer, zwischen Wahn und Realität zu unterscheiden. Ich rechnete damit, dass Jennine die Stirn runzeln und mir erklären würde, dass niemand mit solch einem Namen im Oxford Lunatic Asylum tätig sei. Seine Stirn runzelte er tatsächlich, aber nicht vor Verwunderung, sondern vor Ärger. »Sie können sich Ihren begleitenden Arzt nicht aussuchen. Das hier ist keine Kurklinik, Miss Pleasance, sondern eine Anstalt für Straftäter.«

Wie Sie. Für Straftäter wie Sie.

Er sagte es nicht, aber ich konnte die Anklage deutlich aus seinen Worten heraushören. Aber das war mir egal. Viel wichtiger war, dass er nicht Tenniels Existenz bestritt. Demnach musste es ihn wirklich geben. Ich hatte ihn mir nicht eingebildet. Galt dasselbe auch für die Schnake?

»Ich ziehe eine eingebildete Bildung einer schlechten Verabredung vor«, ließ sie mich wissen. »Andererseits ist es lange her, dass ich eine Einladung erhalten habe.«

Ich durfte ihr nicht zuhören, denn alles, was sie sagte, sorgte dafür, dass meine Gedanken sich drehten. Ich suchte in ihren Worten verzweifelt nach einem Sinn, ohne einen zu finden. Gingen Schnaken überhaupt auf Verabredungen?

»Ich fühle mich überfordert damit, meine Schwestern wiederzusehen«, wandte ich mich stattdessen an Jennine. Angst ließ meine Stimme beben. Seine polierten Lederschuhe erzeugten einen Knall bei jedem Schritt – wie Trommelschläge, die mich auf dem Weg zu meiner Hinrichtung begleiteten. »Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll oder wie sie auf mich reagieren werden. Können wir den Termin bitte verschieben?«

»So weit kommt es noch, dass die Insassen dieser Anstalt die Termine festlegen«, schnaubte er zornig. »Ihre Schwestern sind arbeitende Personen mit Verpflichtungen, die sich ihre Zeit nicht beliebig einteilen können. Zeigen Sie etwas Respekt und Dankbarkeit dafür, dass Sie Besuch bekommen.«

Verzweifelt schluckte ich gegen den Kloß in meiner Kehle an. Ich knetete meine Finger, die feucht vor Schweiß waren. Zu meinem eigenen Schutz riet ich mir, nur noch mit dem Arzt zu sprechen, wenn er eine Frage an mich richtete. Er setzte ohnehin alles, was ich sagte, als Vorwurf gegen mich ein.

»Mach doch einen Scherz«, schlug mir die Schnake beschwichtigend vor. »Irgendetwas mit rotem Tuch und Fischgeruch.«

Der Besuch ist für mich wie ein rotes Tuch, schlimmer als jeder Fischgeruch. Nein, das durfte ich nicht sagen! Ehe ich mich’s versah, würde Jennine mich in eine Zwangsjacke stecken.

Die letzten Meter legten wir schweigend zurück, untermalt von dem Donnern seiner Schuhsohlen und dem Klopfen meines Herzens. Ohne mich vorzuwarnen, öffnete er schwungvoll die Tür zum Besucherraum. Es war nicht schwer, meine Schwestern auszumachen, denn niemand außer ihnen war dort.

Die beiden jungen Frauen erhoben sich von ihren Stühlen. Nervosität stand ihnen in ihre Gesichter geschrieben – zumindest das hatten wir gemeinsam.

Sie ähnelten einander optisch, da beide dunkelblonde Haare hatten und auch etwa gleich groß waren. Die Ältere, zumindest nahm ich an, dass sie älter war, trug ihr langes Haar in einem eleganten Knoten im Nacken. Sie steckte in einem adretten dunkelblauen Kostüm wie eine Bankangestellte. Misstrauen verzerrte ihre Miene, als wäre sie genau wie ich zu diesem Besuch gezwungen worden. Die Jüngere hatte einen Pixie-Cut, der ihr hübsches Gesicht betonte. Die fransigen Haarsträhnen endeten knapp über ihren großen braunen Augen. Ihre cognacfarbene Lederjacke verlieh ihr etwas Lässiges, dazu passten auch die eng anliegende Jeans und die weißen Sneaker. Ein zaghaftes Lächeln zierte ihre vollen Lippen.

»Guten Tag, ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen«, richtete Jennine das Wort an sie und forderte sie mit einer Geste auf, wieder Platz zu nehmen. »Das Wiedersehen mit ihrer Familie ist für Alices Fortschritt sehr wichtig. Bitte seien Sie nicht enttäuscht, dass sie sich nicht an Sie erinnert.«

»Jetzt bist du genauso unsichtbar wie ich«, stichelte die Schnake, aber sie hatte recht: Jennine sprach von mir, als wäre ich nicht anwesend. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber ärgern oder erleichtert sein sollte. Hätte sich unter meinen Füßen ein Kaninchenloch aufgetan, wäre ich, ohne zu zögern, hineingehüpft.

»Ich wünschte, ich würde mich auch nicht an sie erinnern«, zischte die Ältere verbittert und mied es, in meine Richtung zu schauen. Ich nahm ihr ihre Abneigung nicht übel. Es musste mehr als sieben Jahre her sein, dass wir einander zuletzt gesehen hatten. Je nachdem, was ich getan hatte, war es vielleicht keine schöne Begegnung gewesen.

Die Jüngere stieß sie mit dem Ellbogen an. »Ina«, fauchte sie warnend.

Ina war eine Kurzform von Lorina. Demnach musste die Jüngere Edith sein. Ob auch sie einen Kosenamen hatte? Wie hatten sie mich genannt, als wir noch Kinder gewesen waren? Vielleicht Ali? Oder ganz anders, ein Insider, den ich vergessen hatte, so wie alles andere auch?

»Es ist nachvollziehbar, dass Sie auch nach langer Zeit noch Groll gegen Ihre Schwester hegen«, pflichtete Jennine Lorina bei. Ihr gegenüber schien er zu Mitgefühl fähig zu sein. Lag es daran, dass sie es verdiente?

»Wir sehen das als Chance, uns neu kennenzulernen«, behauptete Edith und blickte versöhnlich in meine Richtung.

Obwohl ich mich davor fürchtete, zwang ich mich, den Blick vom Tisch zu lösen und ihr in die Augen zu schauen. Ich wartete darauf, dass sich irgendein vertrautes Gefühl einstellte. Aber sie blieb mir fremd, auch wenn ich ihren Annäherungsversuch zu schätzen wusste. Sie wirkte nett und aufgeschlossen. Ein Teil von mir wollte gern ihre Schwester sein, aber mein Innerstes sagte mir, dass sie ihre Freundlichkeit an mich verschwendete.

»Kann sie sprechen?«, wollte Lorina von Jennine wissen. Genau wie der Psychiotherapeut ignorierte sie mich. Vermutlich war es so leichter für sie.

»Alice, es ist ausgesprochen unfreundlich, sich an der Unterhaltung nicht zu beteiligen«, fuhr Jennine mich an. Plötzlich nannte er mich bei meinem Vornamen, obwohl ich zuvor für ihn nur Miss Pleasance gewesen war.

»Dem kann ich nur zustimmen«, surrte die Schnake beleidigt in mein Ohr. »Du hast dich noch nicht einmal an einem Scherz versucht, dabei habe ich dir genügend Vorschläge unterbreitet. Fälschlich reimt sich auf unfreundlich, daraus könntest du etwas machen!«

»Danke, dass ihr mich besucht«, erwiderte ich gezwungen, wobei ich die Schnake nicht beachtete. Sie bestrafte mich dafür mit einem Stich in mein Ohrläppchen. Es tat nicht weh, aber sogleich setzte ein unangenehmer Juckreiz ein. Mit der Hand versuchte ich, sie fortzuscheuchen.

»Das ist doch selbstverständlich, jetzt, wo du wieder in England bist«, versicherte Edith mir und nickte dazu aufmunternd in meine Richtung.

Wahrscheinlich hätte sie sich auch begeistert gezeigt, wenn ich nur ein Grunzen von mir gegeben hätte.

Lorina war weniger versöhnlich gestimmt. Ich spürte ihren prüfenden Blick auf mir, ehe sie entschied: »Ich erkenne sie nicht wieder!«

»Sieben Jahre sind eine lange Zeit, in der sich ein Mensch sehr verändern kann, vor allem unter den Bedingungen, in denen Alice sich befindet«, beteuerte Jennine. Es klang weniger wie eine Verteidigung für mich, sondern eher wie eine Rechtfertigung seinerseits. Immerhin war er es, der Lorina hierherzitiert hatte und ihr eine Fremde vorsetzte, die sie nicht sehen wollte. »Mit ihrem Gedächtnis hat sie auch ihre Identität aufgegeben«, setzte er hinterher, als wäre der Verlust meiner Erinnerung eine bewusste Entscheidung von mir gewesen und nicht die Folge eines traumatischen Ereignisses.

»Besteht die Möglichkeit, dass sich je etwas daran ändert?«, wollte Lorina wissen. Mir drängte sich der Verdacht auf, dass es ihr ganz recht wäre, wenn ich für immer im Asylum bleiben müsste. Vielleicht tat ich ihr damit aber auch Unrecht.

»Wir geben unser Bestes, aber Alice sträubt sich dagegen, sich ihrer Vergangenheit zu stellen.« Er ließ es erneut so klingen, als wäre es meine Schuld. »Deshalb hoffen wir, dass das Wiedersehen mit Ihnen ihr einen Anreiz gibt.«

»Manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen«, fand Lorina abweisend. Auch wenn sie ihn gut zu verstecken versuchte, hörte ich den tief liegenden Schmerz aus ihrer Stimme heraus.

Wenn ich mit meiner Einschätzung richtiglag, war sie älter als Edith – wahrscheinlich auch älter als ich. Das würde bedeuten, dass sie sich deutlicher an das, was vorgefallen war, erinnerte. Sie konnte es nicht vergessen. Ihre Reaktion war nicht das, was ich mir gewünscht hätte, aber sie war aufrichtig. »Ich würde mich gern erinnern«, erwiderte ich, wobei ich meine Worte direkt an sie richtete. »Ich möchte wissen, wer ich bin.«

Entweder wollte sie nicht oder konnte mich nicht ansehen, aber zumindest tat sie nicht länger so, als wäre ich nicht da. »Wenn du wüsstest, was du getan hast, würdest du das anders sehen.«

»Bitte machen Sie keine Andeutungen«, ging Jennine mahnend dazwischen. »Alice muss selbst ihre Erinnerung wiederfinden! Wenn sie von anderen beeinflusst wird, könnte sie verfälscht werden.«

Ich wollte endlich erfahren, was ich getan hatte! Ich wollte verstehen, warum meine Schwester mich verachtete. Wären wir allein gewesen, hätte Lorina mir die Wahrheit gesagt, ungeachtet der Schneise der Verwüstung, die sie in meinem Inneren hinterlassen hätte. Warum sollte ich weniger leiden als sie? Schweigen breitete sich am Tisch aus. Die Fenster boten Ausblick auf die Parkanlage, die das Asylum von dem Krankenhaus trennte. Nur ein Gebäude weiter hielten sich die normalen Menschen auf. Menschen, die ein gebrochenes Bein oder einen verdorbenen Magen, aber keinen kranken Geist hatten. Menschen, die ein Teil der Realität waren und nicht in ihrer eigenen verworrenen Welt feststeckten.

»Alice, möchten Sie etwas von Ihren Schwestern wissen?«, wandte Jennine sich an mich, um die Stille zu durchbrechen.

Es gab vieles, das mich interessierte, und zugleich nichts, weil die beiden Frauen vor mir zwei Fremde für mich waren. Ich kratzte mich an meinem Ohr, da der Stich der Schnake immer mehr juckte und sich kaum noch ausblenden ließ. Welches Essen hatte ich als Kind am liebsten gemocht? Was war mein Lieblingsspielzeug gewesen? Hatten wir einander mal nahgestanden, bevor ich alles zerstört hatte? Meine Lippen blieben verschlossen. Nichts davon traute ich mich zu fragen.

»Wissen ist Macht«, riet mir die Schnake und ich versuchte, ihre Empfehlung zu beherzigen, indem ich mich auf das Wesentliche konzentrierte.

»Wie geht es unseren Eltern?«

Ich wusste, dass ich mit der Frage in ein Wespennest gestochen hatte, als ich den Zorn auf Lorinas Gesicht bemerkte, den sie mit einem Schnauben zum Ausdruck brachte. Nicht einmal Edith konnte ihr Entsetzen vor mir verbergen. Betreten schluckte sie dagegen an. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber sie sind beide tot«, vertraute sie mir an. »Du kannst es nicht wissen, denn Mama starb etwa ein Jahr nach deiner Einweisung.«

»Starb«, ächzte Lorina. »Das klingt, als wäre sie friedlich in ihrem Bett eingeschlummert und einfach nicht mehr aufgewacht.« Ihre dunklen Augen bohrten sich in meine. »Aber die Wahrheit ist, dass du sie in den Selbstmord getrieben hast!«

»Du darfst ihr nicht die Schuld daran geben«, wies Edith sie zurecht. »Es war Mamas Entscheidung.«

»Lassen Sie Ihre Schwester nur«, entgegnete Jennine ungerührt. »Es ist wichtig, dass Alice erkennt, welches Leid sie mit ihrer Tat verursacht hat.«

Eine Tat, an die ich mich nicht erinnern konnte.

Meine Kehle wurde eng. Kurz flackerte vor meinem inneren Auge das Bild von mir auf, das ich im Spiegel erblickt hatte: die Flammen, der Rauch und mein Gesicht, ohne jede Reue. Es musste getan werden.

Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch alles ungeschehen machen.

»Vielleicht könntest du daraus einen Scherz machen mit Maus und tot?«, schlug mir die Schnake vor.

»Das ist nicht witzig!«, fuhr ich sie an und kratzte mich erneut am Ohr, dieses Mal stärker, weil der Juckreiz einfach nicht nachließ. Er war geradezu unerträglich.

Laut.

Zu laut.

An Ediths und Lorinas schockierten Gesichtern konnte ich erkennen, dass ich meinen Gedanken ausgesprochen hatte. Jetzt wussten sie, dass ich wirklich verrückt war. Immer noch verrückt. Immer verrückt bleiben würde. Ich musste ein furchtbarer Mensch gewesen sein! Das Leben in der Anstalt war meine gerechte Strafe.

»Niemand hat behauptet, dass es witzig wäre«, fauchte Lorina vorwurfsvoll. Ihr Schock wandelte sich in Verachtung.

Jennine nickte zustimmend, als hätte ich ihm gerade den Beweis für meinen Geisteszustand geliefert.

Ich traute mich kaum, zu fragen. »Und unser Vater?«

»Papa starb, als wir noch Kinder waren«, antwortete Edith mir. Auch in ihre Stimme hatte sich eine Distanz geschlichen. Ich glaubte ihr, dass sie mich kennenlernen wollte, aber ich konnte ihr auch ansehen, dass sie gehofft hatte, ich wäre anders – etwas normaler und weniger kaputt.

»War er krank?«, hakte ich nach. Es war schrecklich, das zu denken, aber ich wünschte mir, er wäre es gewesen, weil ich dann zumindest mit seinem Tod nichts zu tun hätte.

Edith suchte besorgt den Blick des Arztes. »Darf ich es ihr sagen oder muss sie sich selbst daran erinnern?«

»In diesem Punkt können Sie ihrem Gedächtnis ruhig etwas auf die Sprünge helfen«, entschied Jennine. Das machte mir Angst. Einerseits wollte ich mehr erfahren, andererseits hätte ich mir gern die Ohren zugehalten, um in meiner Blase der Ahnungslosigkeit zu verharren.

Trotz der Zusicherung des Arztes zögerte Edith. »Papa erlitt einen Herzinfarkt«, vertraute sie mir an. »Als du verschwunden warst.«

Noch ein Tod, an dem ich eine Mitschuld trug. »Ich war verschwunden?«

Es wunderte mich überhaupt nicht, dass Lorina nichts als Abscheu für mich übrighatte. Ich hasste mich selbst für das, was ich ihr und allen anderen angetan hatte. Deshalb konnte ich mich auch nicht daran erinnern – ich wollte es nicht. Es war zu schrecklich.

»Warum können wir ihr davon erzählen, aber nicht, was sie getan hat?«, wollte Lorina verärgert von Jennine wissen. Sie hatte genug davon, mich wie ein rohes Ei zu behandeln. Vielleicht hatte sie sich überhaupt nur deshalb auf diesen Besuch eingelassen, um mir von Angesicht zu Angesicht sagen zu können, dass sie mir niemals verzeihen würde.

»Möchten Sie nicht, dass Ihre Schwester die Wahrheit über ihr Verschwinden erfährt?«, konterte der Arzt herausfordernd. »Haben Sie Schuldgefühle ihr gegenüber?«

Schuldgefühle? Diese Aussage traf mich unerwartet. Warum sollte Lorina mir gegenüber Reue empfinden? Ich war es doch, die anderen nichts als Leid gebracht hatte. Oder war sie nicht ganz so unschuldig, wie ich bisher angenommen hatte?

»Ganz sicher nicht«, kanzelte Lorina den Psychotherapeuten ab. »Ich konnte nichts dafür, dass sie weglief.«

»Aber Sie sollten auf sie aufpassen«, ermahnte er sie. »Ihre jüngere Schwester verschwand aus Ihrer Obhut!«

»Ich habe nur einen Moment nicht hingesehen und schon war sie weg«, verteidigte Lorina sich, dabei klang sie nicht mehr ganz so hart und überlegen, sondern eher hilflos. Ich stellte mir eine jüngere Version von ihr vor, die in Panik geriet, weil sie ihre kleine Schwester nicht wiederfinden konnte. Damals hatte sie sich gewiss Vorwürfe gemacht. Vielleicht trug sie diese noch heute in sich – tief vergraben.

»Wie alt war ich, als ich verschwand?«

»Du warst sieben«, antwortete Edith mir. Lorina war es gewesen, die auf mich hatte aufpassen sollen. Edith musste also die Jüngste von uns sein. Wahrscheinlich konnte sie sich selbst kaum daran erinnern, was damals passiert war.

Sieben. Sieben Jahre. So alt wie Alice in Alice’s Adventures Under Ground. War das wirklich nur ein Zufall?

»Und wie lange war ich weg?« Auch wenn es sich nur wie eine Geschichte anhörte, so war es keine, sondern mein Leben.

»Zwei Wochen.« Edith senkte den Blick. Das war nicht alles. Etwas Wichtiges verschwieg sie mir.

»Wo war ich in dieser Zeit?«

Verunsichert schaute sie zu unserer älteren Schwester. Der Vorwurf war aus Lorinas Miene gewichen. Sorgenfalten bildeten sich auf ihrer Stirn. »Wir wissen es nicht«, antwortete sie mir aufrichtig. »Als du zurückgekommen bist, hast du behauptet, du wärst im Wunderland gewesen.«
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14. Weiß ist am Zug

Aus einem tiefen Schlaf gerissen zu werden war ähnlich, wie nach einem Tauchgang durch die Wasseroberfläche zu stoßen. Erst war noch alles ruhig und dann prasselten alle Geräusche der Realität auf einmal auf einen ein – sogar nachts. Es war ein Rütteln an meiner Schulter, das mich weckte.

»Los, steh auf! Wir haben etwas vor.« Oakley. Er hatte sich über mein Bett gebeugt und blickte ungeduldig auf mich herunter. Seine grünen Augen schienen in der Dunkelheit gefährlich zu glühen. Er trug wieder den karierten Anzug mit einer ausgefallenen Hutkreation.

Ich schloss wieder die Augen und blieb ruhig liegen. »Du bist nicht real«, murmelte ich. »Das passiert nicht wirklich. Nur ein Traum.«

Es fühlte sich sehr echt an, aber das hatte es schon einmal. Sollte es echt sein, wollte ich Oakley einen Denkzettel verpassen, denn er hatte mich glauben lassen, dass sein letzter nächtlicher Besuch meiner Fantasie entsprungen wäre.

Mehr als ein verächtliches Schnauben konnte ich ihm jedoch nicht entlocken. »Na schön, dann bleib eben hier«, raunte er beleidigt, ehe er sich von mir löste und den Raum verließ. Ich hörte seine Schritte auf dem Linoleum. Neugierig öffnete ich die Augen einen Spaltbreit: zu spät, um sehen zu können, ob er die schwarzen oder weißen Felder am Boden betrat. Er hatte die Tür zum Flur aufgelassen. Das Licht der Nachtbeleuchtung ergoss sich einladend in mein Zimmer.

Mein Herzschlag passte sich seinen verhallenden Schritten an. Ich sollte liegen bleiben und mich nicht erneut von ihm einwickeln lassen. Wahrscheinlich war das ohnehin nicht mehr als ein seltsamer Traum. Und wenn nicht, würde er mir gegenüber am nächsten Tag so tun, als wäre es einer gewesen. Er spielte mit meinem angegriffenen Verstand.

Aber die offen stehende Tür war zu verlockend, um sie ignorieren zu können. Was konnte mir schon passieren, wenn ich mit ihm ging? Wenn ich wirklich nur träumte – nichts. Und was, wenn nicht? Wollte ich mir die Chance, für ein paar Stunden meiner Zelle entfliehen zu können, wirklich entgehen lassen?

Einem Impuls folgend schlug ich meine Bettdecke zurück, setzte meine nackten Füße auf eines der weißen Kästchen am Boden und bahnte mir einen Weg über Flächen derselben Farbe bis zu dem einheitlichen Grau des Flurs. Am Ende des Gangs konnte ich den Hutmacher gerade noch entdecken, bevor er nach links abbog. Eilig rannte ich ihm nach, bis ich ihn eingeholt hatte.

»Du kannst mir keinen Vorwurf dafür machen, dass ich an meinem Verstand zweifle, immerhin hast du mich glauben lassen, dass ich mir unseren letzten Ausflug nur eingebildet hätte«, hielt ich ihm keuchend vor, während ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

»Mir blieb kaum etwas anderes übrig, so geschwätzig, wie du bist«, konterte er schamlos. Dieses Mal stritt er nicht ab, dass der Ausflug stattgefunden hatte. Aber das war nur logisch, wenn dies auch ein Traum war.

Logisch. Das Wort entlockte mir ein deplatziertes Grinsen. Nichts war hier logisch.

»Warum darf niemand wissen, dass wir bei Paloma Dove waren?«, hakte ich nach. »Nicht einmal Harlan? Er ist doch dein bester Freund, oder nicht?« Das gekränkte Gesicht des Märzhasen, als ich Oakley auf den Ausflug angesprochen hatte, drängte sich mir in Erinnerung. Er hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie gern er uns begleitet hätte.

»Zu viel Aufregung tut ihm nicht gut«, wiegelte Oakley mich ab, als wir seine Zelle betraten, die genau wie beim letzten Mal eher einem Salon glich. Meine Kleidung, bestehend aus einer schwarzen Jeans, einem weißen Shirt, einer hellblauen Sweatjacke und farblich passenden Chucks, lag bereits ordentlich gefaltet auf dem Couchtisch parat.

»Beeil dich«, forderte Oakley mich auf, als wären wir ein eingespieltes Team und ich wüsste genau, was ich zu tun hatte.

Ich wusste gar nichts, trotzdem schnappte ich mir die Anziehsachen und zog mich hinter den Sichtschutz zurück. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus, als ich aus der Klinikkleidung schlüpfte – sie ablegte wie eine Schlange ihre Haut, um zu jemand anderem zu werden. Metamorphose. Cinderella entfloh in einer Kürbiskutsche ihrem Platz vor dem Herdfeuer und ich würde für ein paar Stunden vorgeben, normal zu sein. Selbst wenn es nur ein Traum war, so genoss ich ihn.

»Was haben wir heute vor?«, wollte ich aufgekratzt von ihm wissen, als ich mich ihm fertig angezogen präsentierte. »Brechen wir in das Gerichtsgebäude ein, in dem die Leiche von dem Richter gefunden wurde?«

Ich hatte das nur so dahingesagt, aber meine Worte entlockten Oakley ein breites, zufriedenes Grinsen. »Das ist die Alice, die ich vermisst habe!«

Das war ein Kompliment. Es sollte mir gleichgültig sein, denn ich war nicht DIE Alice. Fiorella, die weiße Königin, hatte mir das bestätigt und mich außerdem vor Oakley gewarnt. Aber sein Grinsen wirkte ansteckend und sein Lob elektrisierte mich von den Haarspitzen zu den Zehen. Ich wollte DIE Alice sein!

»Wir machen das wirklich?«, rief ich überrascht aus. »Suchen wir nach einer weiteren Schachfigur?«

Angst hatte ich keine. Vielleicht weil ich mir nicht sicher war, ob dies hier wirklich passierte und nicht nur ein Traum war. In meinen Träumen konnte ich sein, wer immer ich wollte. Unbeschwert. Schlagfertig. Mutig.

Oakley winkte lachend ab, während wir über den leeren Korridor in Richtung des Aufzugs liefen. »Das brauchen wir nicht. Wir wissen bereits, dass es sich bei dem Richter um einen schwarzen Bauern gehandelt hat.«

»Woher?«

»Die Polizei hat die Figur bei seiner Leiche gefunden.«

»Aber das wurde in dem Bericht gar nicht erwähnt.«

»Ich habe meine Quellen«, meinte er geheimnisvoll und zwinkerte mir schelmisch zu. Da war etwas dran, sonst wäre er auch nicht an die Tonaufnahme von Palomas Notruf gekommen.

Vor dem Gebäude wartete Alfred Butler mit einer schwarzen Limousine auf uns. Dieser Anblick war mir bereits vertraut, sodass ich mich nicht mehr über seine Anwesenheit wunderte. Ohnehin kam mir alles, was gerade geschah, sehr surreal vor. Ein Teil von mir war davon überzeugt, dass ich träumen musste. Das machte mich wagemutig, denn nichts, was in einem Traum geschah, zog Konsequenzen im wahren Leben nach sich.

»Guten Abend, Alfred«, begrüßte ich den Krankenpfleger keck, als er mir die Tür aufhielt. Die Freiheit berauschte mich und ich fühlte mich wie beschwipst. Aber auch wenn dies alles nur meiner Fantasie entsprang, ließ mir ein Detail keine Ruhe: Die Schachfigur, die wir bei Paloma gefunden hatten, war weiß gewesen.

»Wenn der Richter ein schwarzer Bauer war, bedeutet das dann nicht, dass er von Weiß aus dem Spiel gekickt wurde?« Ermordet traf es besser. Richter Mortimer Campbell war ermordet worden. Bei dem ganzen Gerede über Schachfiguren ließ sich leicht verdrängen, dass es sich sowohl bei den Opfern als auch bei den Tätern um Menschen handelte. Menschen, die einander schreckliche Dinge antaten.

»Doch, das tut es«, stimmte Oakley mir ungerührt zu, während Alfred die Limousine von dem Klinikgelände lenkte.

Ein Schaudern ergriff mich. »Aber sind wir nicht Weiß?«

Er musterte mich von der Seite, wobei sich seine Lippen zu einem Schmunzeln kräuselten. »Akzeptierst du nun doch, dass du dazugehörst?«

Das war keine Antwort auf meine Frage. Ich hatte angenommen, dass, wenn wir Weiß waren, wir automatisch die Guten darstellten. Aber vielleicht war es wie beim richtigen Schach und beide Seiten trugen das gleiche Potenzial für Grausamkeit in sich. Ein Spieler, dem Schwarz zugewiesen wurde, war schließlich nicht automatisch böse. Es war der Zufall in Form eines Münzwurfs, der darüber entschied, auf welcher Seite jemand landete.

»Wenn ich Alice bin, habe ich wohl keine Wahl, oder?«, entgegnete ich resigniert.

Das Gefühl der Unbeschwertheit verflüchtigte sich. Nicht einmal in meinem Traum wollte ich zu einer Gruppe von Mördern gehören. Vor allem nicht in meinem Traum. Dort wollte ich sein, was ich im wahren Leben nicht war: unschuldig.

Oakley bekam von meinen Gewissensbissen nichts mit oder ignorierte sie. »Du bist Alice«, schärfte er mir nachdrücklich ein. »Zweifle nicht daran!«

Wenn ich in dieser Sache mit drinsteckte, dann wollte ich die Wahrheit wissen. »Wer hat den Richter umgebracht? Es muss jemand aus unserem Team gewesen sein …« Mir stockte der Atem. Oakleys Augen, die nicht nur die Farbe von Absinth, sondern auch eine ähnliche Wirkung auf mich hatten, funkelten mir durch die Nacht entgegen. Obwohl er ein Patient des Asylums war, ging er ein und aus, wie es ihm beliebte. Er hätte durchaus die Möglichkeit, einen Mord zu begehen. »Warst du es?«

Meine Frage schockierte ihn weder, noch kränkte sie ihn. »Traust du mir einen Mord zu?«, wollte er lediglich in ruhigem Tonfall wissen.

Ich befand mich in der geschlossenen Psychiatrie, weil ich etwas Schlimmes getan hatte, auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnern konnte oder wollte. Alle anderen Patienten mussten etwas ähnlich Schreckliches verbrochen haben, um an diesem Ort zu landen. Diese Entscheidung traf niemand selbst, sondern sie wurde für einen von anderen gefällt. Demnach war jedem Einzelnen der Patienten absolut alles zuzutrauen.

»Ich denke, dass jeder unter gewissen Voraussetzungen zu einem Mord fähig ist«, erwiderte ich vage. Ich wollte nicht glauben, dass jemand Liebenswürdiges wie Fiorella eine kaltblütige Mörderin war.

Oft waren die Dinge nicht so einfach, wie sie auf den ersten Blick schienen. Jeder Mensch hatte eine Geschichte, die ihn zu dem machte, der er war.

»Mag sein, aber ich war es nicht«, behauptete Oakley gleichgültig.

Seine Antwort überraschte und erleichterte mich zugleich. Ich hätte nicht gewusst, wie ich reagieren sollte, wenn er mir gestanden hätte, den Richter umgebracht zu haben. Aber ein kleiner Zweifel blieb. »Wirklich nicht?«

Beteuernd hob er seine Hände. »Ich würde niemals an einem Donnerstag lügen.«

Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht, was für ein Wochentag heute war, aber es musste wohl ein Donnerstag sein. »Okay, und was machen wir jetzt?«

Sein Mund verzog sich zu einem Unheil verheißenden Grinsen. »Warst du schon einmal im Zirkus, Alice?«
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15. Willkommen im Zirkus

Unter einem Zirkus hatte ich mir ein großes Zelt mit Akrobaten, Clowns und Tieren vorgestellt. Ich konnte nicht sagen, ob ich je zuvor in einem Zirkus gewesen war, aber ich war mir sicher, dass ich nie einen Ort wie diesen betreten hatte. Nicht weit vom Stadtzentrum entfernt erstrahlte in einer von Oxfords unzähligen verwinkelten Gassen, eingekeilt zwischen alten Backsteingebäuden, ein buntes Paradies. Die Dachziegel wiesen rote und gelbe Lackierungen auf, sodass sie entfernt an das Zelt meiner Vorstellung erinnerten. Glitzerndes Lametta baumelte von der Dachrinne. Die Hausfassade war ein einziges Gemälde: Giraffen mit langen Wimpern tanzten dicht an dicht mit Nilpferden in Tutus. Eine Löwin mit pinken Krallen prostete mit ihrem Cocktail einer Hyäne mit grünem Haarkamm zu. In der Mitte drehte sich eine vollbusige Papageien-Lady. Über dem Eingang prangte in leuchtenden und blinkenden Lettern der Name des Clubs: CIRCUS.

Der Bass der lauten Musik war bis in die Limousine zu spüren und ließ den Boden unter mir vibrieren. Fasziniert starrte ich aus dem Fenster und fürchtete mich zugleich davor, auszusteigen. Dieser Ort war laut, schrill und voller Menschen. Das war ich weder gewohnt, noch war ich darauf vorbereitet. Vor lauter Angst und Nervosität zupfte ich mit meinen Fingern an den Verbänden, die meine Hände umschlossen.

Alfred hielt den Wagen direkt vor dem Club. Er stieg aus, ging um die Limousine herum und öffnete Oakley und mir die Tür, als wären wir prominent. Mit einer beneidenswerten Eleganz und Selbstverständlichkeit stieg Oakley aus. In seinen glänzenden Lederschuhen, dem grünkarierten Anzug mit der Satin-Krawatte und seinem Hut wirkte er wie eine Berühmtheit, die an solch einen Ort gehörte. Ich hingegen fühlte mich fehl am Platz und hätte mich am liebsten tief zwischen die Polster gedrückt, in der Hoffnung, dass sie mich verschlucken würden.

Einladend streckte Oakley mir seine Hand entgegen. Von draußen erklang Gelächter von den vielen Personen, die in der Schlange vor dem Club darauf warteten, eingelassen zu werden. Ein paar von ihnen spähten neugierig in unsere Richtung – kein Wunder, eine Limousine war nicht gerade unauffällig. Mein Herzschlag schien sich zu überschlagen.

Das ist ein Traum, rief ich mir in Erinnerung. Nur ein Traum. Mir kann nichts passieren! Ich kann sein, wer immer ich sein will.

Aber so fühlte es sich nicht an. Es fühlte sich sehr real an. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich so etwas träumen würde.

Ungeduldig wedelte Oakley mit seiner Hand. Los jetzt, sagte seine Geste unmissverständlich.

Ich schluckte gegen meine trockene Kehle an und kletterte aus dem Wagen, ohne seine Hand zu ergreifen. Er zuckte mit den Schultern und stolzierte auf den Einlass zu – die Menge der wartenden Menschen war ihm gleichgültig. Hastig folgte ich ihm. In seiner Gegenwart hatte ich gute Chancen, unbeachtet zu bleiben, weil er alle Blicke auf sich zog.

Als wir den roten Vorhang erreichten, der als Einlass für den Club fungierte, stellte ich fest, dass es auch in diesem CIRCUS Tiere gab. Vor uns baute sich ein großes Einhorn auf. Mit langen glitzernden Wimpern blickte es auf uns herab, ehe es seine violett geschminkten Lippen zu einem Lächeln verzog.

»Hutmacher, wie schön, dich zu sehen«, gurrte es mit einer tiefen Stimme und hielt Oakley seinen Huf, der eher einer aufwendig manikürten Hand glich, hin. Ich versuchte abzuschätzen, ob die spitzen Fingernägel oder die Wimpern länger waren, aber kam zu keinem Ergebnis. »Du schuldest mir noch eine Kreation, erinnerst du dich?«

»Wie könnte ich dich je vergessen?«, schmeichelte Oakley zurück und hauchte einen Kuss auf die Hand. So charmant hatte ich ihn zuletzt nur bei der Begrüßung der weißen Königin erlebt – viel gebracht hatte es ihm allerdings nicht. »Meine Möglichkeiten sind derzeit begrenzt, wie du weißt.«

Auf seinem Kopf trug das Einhorn neben einer weiß-rosafarbenen Perücke ein funkelndes Horn, das so lang war, dass es den Eingang nicht hätte passieren können, ohne sich bücken zu müssen. Dazu war die Person, die sich als Einhorn verkleidet hatte, auch ohne die mindestens fünfzehn-Zentimeter-Absätze an den Füßen nicht gerade klein. In ihrer gesamten strahlenden Erscheinung überragte sie Oakley um fast zwei Köpfe. »Bedauerlich«, seufzte die Dragqueen. »Ich weiß wirklich nicht, wie du es an solch einem grauen Ort aushältst.«

Es wunderte mich, dass sie zu wissen schien, dass Oakley Patient einer Psychiatrie war. Fand sie es nicht seltsam, dass er diese einfach so verlassen konnte? Machte er ihr keine Angst?

Erst jetzt bemerkte die Einhorn-Lady, dass Oakley nicht allein gekommen war. Ihre von Kontaktlinsen violett gefärbten Augen richteten sich auf mich. »Was für einen Spatzen hast du uns denn da mitgebracht?«

Spatz? War das gut? Immerhin waren Spatzen niedliche Vögel. Jeder mochte Spatzen, oder? Allerdings gab es so viele von ihnen, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte. Meinte sie das damit?

»Das ist Alice«, stellte Oakley mich vor, da ich, wie so oft, nicht nur mein Gedächtnis, sondern auch meine Stimme verloren zu haben schien. »Ich möchte sie mit Mariposa bekannt machen. Ist sie da?«

Mariposa? Wer ist das schon wieder?, schoss mir nervös durch den Kopf. Hätte Oakley mich nicht vorwarnen können, bevor er mich in irgendeinen Club schleppte?

Nein, denn dann hätte ich mich geweigert, mit ihm zu kommen, beantwortete ich mir meine Frage selbst.

»Du weißt, wo du sie findest«, erwiderte die Dragqueen und zwinkerte Oakley verschwörerisch zu, ehe sie uns den Vorhang öffnete, ohne Eintritt zu verlangen. Er nickte ihr dankbar zu, tippte sich kurz gegen den Saum seines Hutes und passierte den Eingang.

Das Herz in meiner Brust schlug so schnell wie der Flügelschlag eines Spatzen. Noch bevor ich Oakley folgen konnte, zog das Einhorn mich an sich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Ohne etwas Farbe im Gesicht kommt hier keiner rein, Süße.«

Lachend über meine Verblüffung und meine Wangen, die sich wahrscheinlich gerade röteten, schob die Dragqueen mich durch den Eingang. Hinter dem Vorhang führte eine Treppe ein Stockwerk tiefer. Pinker Teppich bedeckte die einzelnen Stufen. Die Wände waren mit weiteren vermenschlichten Tieren bemalt, wie sie bereits die Außenfassade des Gebäudes zierten. Schillernde Kristalllampen erhellten den Durchgang. Die Musik, die sich mit nichts vergleichen ließ, was ich kannte, wurde immer lauter, je näher wir dem eigentlichen Club kamen. Es waren Klänge wie aus einer anderen Sphäre. Dieser Eindruck bestätigte sich, als wir eine Tür passierten, die wie ein magisches Tor gestaltet war. Dahinter befand sich der eigentliche Club.

Alles war bunt und überall glitzerte es: der Boden, die Wände, die Decke, die Tische, die Stühle – als wäre dieser Ort mit Feenstaub überzogen worden. Von der Decke baumelten opulente Kronleuchter. Aber auch die Menschen, die sich auf der Tanzfläche drängten oder bei leuchtenden Getränken an der Bar zusammenstanden, kamen jeder für sich einem Kunstwerk gleich. Strasssteine ließen ihre Haut glitzern. Haare erstrahlten in den verschiedensten Kolorierungen. Fluoreszierende Farbe zog sich in fein geschwungenen Linien über Arme, Oberkörper und Beine. Manche trugen mehr Schmuck als Kleidung, andere drehten sich in fließenden Stoffen, die so leicht wirkten, als wären sie aus Wolken gesponnen.

Dies war ein Ort der Diversität. Jeder konnte hier sein, wer er wollte. Es schien nur eine einzige Regel zu geben: Sei fröhlich! Ganz gleich, in welches Gesicht ich auch schaute: Alle waren vergnügt.

Meine eigene Angst schrumpfte in dem Farbenmeer und wurde von der Musik hinfortgetragen. Ohne es auch nur zu merken, hatte ich begonnen, mich in ihrem Takt zu wiegen. Das Lachen der anderen wirkte ansteckend. Ein unerwartetes Kichern entschlüpfte meinen Lippen, das auf meiner Zunge kitzelte. Meine Muskeln lockerten sich und die Anspannung, die mich jeden Tag in der Klinik lähmte, fiel von mir ab. Das war ein herrlicher Traum! Es musste ein Traum sein, denn solch einen wunderschönen Ort konnte es nicht wirklich geben – schon gar nicht mitten in Oxford.

Ich war bereit, in der Menge unterzutauchen und mich von ihr tragen zu lassen, als plötzlich das Licht ausging und sich nur noch ein einzelner Strahl auf die runde Bühne richtete, welche die Mitte der Tanzfläche dominierte. Alle um mich herum schienen gemeinschaftlich den Atem anzuhalten, als eine rauchige, samtene Stimme zu singen begann:

Einst war ich eine Raupe,

klein und unscheinbar.

Ich lebte auf einem Pilz,

meine Insel im finsteren Wald,

die ich nie verließ.

Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme und ein Schauer ließ meine Kopfhaut kribbeln, rieselte über meinen Nacken und erwärmte meinen ganzen Rücken. Gebannt starrte ich auf die Bühne, blind für alles, was um mich herum geschah. Auf einem transparenten Sichtschutz zeichnete sich die Silhouette einer gekrümmten Person auf einem Pilz ab.

Die anderen Tiere verspotteten mich.

Ich nährte mich von ihren Verwünschungen,

inhalierte ihre Missgunst

und wuchs an ihrer Verachtung.

Auch die Silhouetten anderer Geschöpfe wurde nun auf der Bühne sichtbar. Alle zeigten mit ausgestreckten Armen auf die Raupe. Ihre Stimmen verschmolzen zu einem summenden Chor.

Ihr Hass, Tropfen für Tropfen,

entfachte jenes Feuer,

das meinen Kokon sprengte.

Mit einem lauten Knall zerriss das dünne Material, welches die Bühne umschloss. Funkenfontänen schossen aus den Rädern und hüllten das Bühnenbild in wabernden Rauch. Begeisterte Ahs und Ohs gingen durch den Zuschauerraum. Mein Körper stand wie unter Strom. Ich konnte kaum erwarten, mehr von dem Song und mehr von der dazugehörigen Stimme zu hören.

Den Flammen entstiegen,

breitete ich meine Flügel aus

und flog der Dunkelheit davon.

Als Raupe geboren,

aber zum Schmetterling erkoren.

Der Rauch lichtete sich und gab den Blick auf eine Dragqueen mit blauen Haaren frei. Sie thronte auf dem Pilz und trug gewaltige Schmetterlingsflügel, die das Licht der Scheinwerfer reflektierten und den gesamten Saal wie eine Diskokugel erstrahlen ließen. Aber es war ihre Ausstrahlung, welche die Menge fesselte. Sie hatte etwas an sich, das jeden Einzelnen tief in seinem Inneren berührte – mich eingeschlossen. Ihr Lied war mir unter die Haut gegangen. Ich fühlte es mit jeder Faser meines Körpers. Die Zuschauer feierten sie wie eine Göttin, die vom Olymp zu ihnen herabgestiegen war. Manchen von ihnen standen sogar Tränen in den Augen.

»Darf ich vorstellen? Die Raupe«, raunte Oakley mir zu. Ich hatte nicht mehr auf ihn geachtet, aber er stand direkt hinter mir. Sein kupferfarbener Bart streifte meine Wange. »In dieser Welt bekannt als Mariposa Carter.«
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16. Mariposa Carter

Nur widerwillig ließ ich mich von Oakley von der Tanzfläche schleifen. Ich hätte nicht erwartet, dass es mir an so einem überfüllten und lauten Ort gefallen könnte. Aber das CIRCUS hatte eine ganz besondere Atmosphäre. Die Lautstärke ängstigte mich nicht und versetzte mich auch nicht in Stress – ganz im Gegenteil: Ich fühlte mich seltsam losgelöst. Die anderen Menschen waren alle so fröhlich und begegneten mir unvoreingenommen. Sie stellten mir keine Fragen und konnten deshalb auch nicht mit einem Stirnrunzeln auf meine Antworten reagieren. Sie schenkten mir ein Lächeln – einfach so. Oder tanzten mit mir, als wären wir Freunde und keine Fremden.

»Wir sind hier nicht zu unserem Vergnügen«, grummelte ausgerechnet Oakley, während er mich an der Theke vorbei zu einer Tür schob, die als Backstage-Bereich gekennzeichnet war. Ein Mann, der nicht verkleidet war, aber mich dennoch an einen Gorilla erinnerte, stand davor Wache. Auch ihm musste Oakley bekannt sein, denn er ließ uns wortlos passieren. Immer wenn ich glaubte, Oakley halbwegs einschätzen zu können, stieß er mich erneut vor den Kopf. Als ewiger Gast einer täglichen Teeparty hatte ich angenommen, dass er mit Konfetti um sich werfen und den Mittelpunkt der Tanzfläche erobern würde. Stattdessen erwies er sich als geradezu pflichtbewusst. Ich wusste nicht, ob mich das erleichtern oder eher beunruhigen sollte.

In dem Backstage-Bereich ging es nicht weniger turbulent zu. An jeder Wand reihten sich Kleiderständer mit verschiedenen glitzernden und bunten Kostümen aneinander. Perücken in auffälligen Farben waren auf Halterungen platziert, die wie Deko-Elemente Tische und Sideboards zierten. Ein Nebel aus Parfum und Haarspray waberte durch die Luft. Schwatzend und kichernd saßen die Damen vor ihren Spiegeln und puderten sich die Nasen, tuschten sich die Wimpern oder trugen Rouge auf ihre Wangen auf. Es gab so viel zu sehen, dass ich nicht einmal fürchtete, einen Blick auf mein Spiegelbild zu erhaschen. Ich fühlte mich wie in eine fremde Welt versetzt und kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Entdeckte uns eine der Dragqueens, warf sie uns mit der Hand einen Kuss zu.

Nachdem wir uns einen Weg quer durch die Garderobe gebahnt hatten, standen wir vor einer geschlossenen Tür.

MARIPOSA CARTER stand dort in geschwungenen Buchstaben und mit Sternen verziert. Sie war der Star des CIRCUS – eine Legende. Ihr Auftritt ließ daran keinen Zweifel für mich.

Geräuschvoll klopfte Oakley gegen das Metall, ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete er die Tür. Die sanften Klänge eines Jazz-Stückes drangen aus dem Inneren. Vereinzelte Lampen hüllten den Raum in ein schummriges Licht, gerade hell genug, um etwas erkennen zu können. Eine komplette Wand wurde von einem Schminktisch eingenommen, auf dem sich Döschen an Tiegel, filigrane kleine Flaschen und Pinsel reihten. Dazu gab es eine Auswahl von Perücken – alle blau. Eine andere Seite des Zimmers wurde von diversen Kostümen in Beschlag genommen. Darunter entdeckte ich auch die gigantischen Flügel von der Bühnen-Show.

In der Mitte lag, ausgestreckt auf einer Chaiselongue, Madame Carter. Zumindest nahm ich an, dass sie es war, denn ohne ihre Perücke und das Kostüm war sie kaum wiederzuerkennen. Die Faszination ihrer Ausstrahlung wurde dadurch jedoch keineswegs gemindert. Eine Schicht millimeterkurzer dunkler Haare überzog ihren Kopf. Ihren runden, kurvigen Körper verbarg ein zarter Seidenkimono. Wie eine Hollywooddiva nahm sie einen tiefen Zug von ihrer gluckernden Wasserpfeife und paffte den Rauch in Kringeln in die Luft.

»Mariposa, du wunderschöner Schmetterling, es ist immer wieder eine Freude, dich auf der Bühne zu sehen«, schmeichelte Oakley ihr, wobei ich mir nie sicher war, ob seine Komplimente aufrichtig gemeint oder nur zweckdienlich waren. Aber zumindest was Madame Carter anging, teilte ich seine Ansicht.

Der Kehle der Dragqueen entschlüpfte ein müdes, raues Lachen. »Mit Worten hast du noch nie gegeizt, Hatter. Nur mit der Wahrheit nimmst du es nicht allzu genau.«

Auch wenn sie ihm nicht so feindselig begegnete wie Fiorella, schien sie kaum ein besseres Bild von ihm zu haben.

Oakley ließ sich davon nicht verschrecken. Im Grunde verhielt er sich so, als hätte sie ihn mit offenen Armen empfangen. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, verkündete er mit einem gewinnenden Lächeln und zauberte aus seiner Anzugjacke eine hochwertig anmutende schwarze Pralinenschachtel, verziert mit einer pinken Schleife, hervor. »Von Rococo aus der King’s Road. Für dich nur das Beste!«

Sie hob ihre in Form gezupften Augenbrauen und rümpfte leicht die Nase, aber streckte dennoch ihre Hand nach der Schachtel aus. »Du kennst mich zu gut, aber glaub nicht, dass ich deinen Bestechungsversuch nicht durchschaue. Was willst du von mir?« Erst jetzt fiel ihr Blick auf mich. Wie schon bei dem Einhorn am Einlass schien ich in dieser bunten Kulisse unterzugehen. »Und wen hast du mir da mitgebracht?«

Dieses Mal wollte ich mich nicht von Oakley vorstellen lassen und in seinem Schatten verschwinden. Nervös machte ich einen Schritt in ihre Richtung. »Ihr Auftritt war atemberaubend. Ich hatte Gänsehaut, als Sie gesungen haben.« Vor lauter Bewunderung vergaß ich, ihr meinen Namen zu nennen, was mir erst auffiel, als ich das Schmunzeln auf ihren glitzernden blauen Lippen bemerkte. »Ach so, ich bin übrigens Alice«, setzte ich verlegen hinterher.

Gerührt neigte Mariposa ihren Kopf zur Seite und musterte mich neugierig.

»Siehst du, Hatter, das ist ein ehrliches Kompliment, nicht wie dein berechnendes Geschwafel«, neckte sie ihn, ohne den Blick von mir abzuwenden. Elegant setzte sie sich auf, schlug ihre dunklen Beine übereinander und klopfte neben sich auf die Liege. »Komm, Kleine, setz dich zu mir. Verrate mir, was hat so ein liebenswürdiges Geschöpf wie du mit einem Halunken wie dem da zu schaffen?« Abfällig nickte sie in Oakleys Richtung.

Ich kam ihrer Einladung nach und ließ mich neben ihr nieder. Verunsichert schaute ich zu Oakley, da ich mir nicht sicher war, wie viel ich Mariposa erzählen durfte. Beleidigt hatte er die Arme vor der Brust verschränkt und schaute nicht in meine Richtung. Er und Mariposa schienen sich gut zu kennen, deshalb entschied ich mich für die Wahrheit oder zumindest das, was ich dafürhielt.

»Ich bin auch Patientin im Asylum.«

»O nein, wie schrecklich«, seufzte Mariposa und tätschelte mir mitfühlend die Hand mit ihren langen blau lackierten Nägeln.

Auf den Schock wollte sie offenbar erst einmal etwas Süßes, denn sie zog das pinke Seidenband von der Schachtel und öffnete den Deckel. Der herb-süße Geruch von Schokolade breitete sich aus und weckte meinen immer-hungrigen Magen. »Bediene dich, du kannst etwas Trost gebrauchen!«, forderte Mariposa mich auf, hielt mir den Karton entgegen und schob sich selbst eine Praline zwischen die Zähne.

Eine Einladung auszuschlagen wäre unhöflich gewesen, deshalb gab ich dem Verlangen meines Magens nach und nahm mir eine der hübsch verzierten Delikatessen. »Danke!«

Ich wagte nicht, sie mir komplett in den Mund zu stopfen, und biss nur ein kleines Stück davon ab. Der Geschmack, der sich augenblicklich auf meiner Zunge ausbreitete, kam einer Explosion gleich. Schmelzend schmeichelte die Schokolade meinem Gaumen. Diese Praline war ein Gedicht! Den Rest der süßen Versuchung aß ich auf einmal.

»Du hast gesagt, Alice wäre dein Name?«, hakte Mariposa nach, während sie sich eine weitere Praline genehmigte.

»Ja«, bestätigte ich ihr und hing dabei wie gebannt an ihren Lippen.

Mein Magen verlangte nach MEHR.

»Sie ist es!«, beteuerte Oakley ihr bedeutungsvoll, während er unruhig auf und ab ging. Mariposa wirkte nicht überzeugt, aber zumindest bestritt sie es nicht rigoros wie Fiorella. Das ermutigte Oakley, fortzufahren und zu dem eigentlichen Grund für unseren Besuch zu kommen. »Wir sind wegen des Richters hier. Weißt du etwas darüber?«

»Ich bin ihm nie begegnet«, wehrte Mariposa ab, obwohl sie auf Anhieb wusste, von wem Oakley sprach.

»Nein, aber das Gerichtsverfahren gegen dich war bereits angesetzt. Was hat er dir noch mal vorgeworfen?« Ein süffisanter Unterton schwang in Oakleys Stimme mit, als sprächen sie nicht über einen Mordfall, sondern eine amüsante Anekdote.

Mariposa erheiterte seine Andeutung allerdings keineswegs. »Nur ein Missverständnis«, murmelte sie finster und beruhigte ihre Nerven mit einer weiteren Praline.

»Ich meine, es war versuchter Mord«, fuhr Oakley unbeirrt fort. Er schien den Vorwurf regelrecht zu genießen. »Wäre dein letzter Liebhaber nicht fast an einer Pilzvergiftung gestorben?«

»Du weißt genau, dass ich ihm die Pilze nicht gegeben habe«, schnaubte sie verächtlich. »Das war Black Chess, um es mir anzuhängen!«

»Könnte es sein, dass du dich dafür an dem ehrenwerten Mortimer Campbell gerächt hast?«, feixte der Hutmacher heiter. »Du musst schon zugeben, dass es etwas an einen Kokon erinnerte, wie er kopfüber in dem Sack gezappelt haben muss. Verpuppung ist deine Spezialität.«

»Wie kannst du es wagen, mir etwas derart Ungehöriges vor der Kleinen zu unterstellen?«, fauchte Mariposa empört zurück. Beschwichtigend legte sie mir ihre Hand auf den Arm. »Glaub ihm kein Wort, meine Süße! Nimm lieber noch eine Praline.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, wer wusste schon, wann ich das nächste Mal etwas zu essen bekommen würde. Genießerisch ließ ich mir die Schokolade auf der Zunge zergehen. Wenn es Oakleys Absicht gewesen war, mit den Pralinen Mariposa ruhigzustellen, so funktionierte diese Methode zumindest bei mir ausgezeichnet.

»Solltest du es gewesen sein, würde ich mich vor dir verneigen und meinen Hut schwenken«, beteuerte Oakley versöhnlich und ließ sich uns gegenüber auf einem Klappstuhl nieder.

»Behalte deinen Hut auf, ich war es nicht«, stellte die Dragqueen klar. »Aber was ist mit dir? Es würde dir ähnlichsehen, den Unschuldigen zu spielen und gleichzeitig vor anderen die Tat zu rühmen.« Sie sprach den Gedanken aus, der mich, seitdem ich von der Ermordung des Richters erfahren hatte, nicht mehr losließ. Oakley hatte mir zwar versichert, dass er damit nichts zu tun hätte, aber ich hörte von allen Seiten, dass er zum Lügen neigte. War es da so verwerflich, wenn es mir schwerfiel, ihm zu glauben?

»Die Lorbeeren gebühren nicht mir«, entgegnete Oakley bedauernd. »Wenn du es nicht warst, wer kommt dann infrage? Etwa die alte Wrong?«

Wrong. Der Name kam mir bekannt vor. Wo hatte ich ihn schon einmal gehört? Es war jemand, der alles falsch verstand.

»Die Sekretärin des Asylums?«, entfuhr mir entsetzt. Ich hatte sie noch genau vor mir, mit ihren dicken Brillengläsern und dem grauen Haar. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie zu einem Mord fähig wäre. »Gehört sie etwa auch zu dem Schachspiel?«

»Süße, wir gehören alle dazu«, meinte Mariposa amüsiert und fütterte mich mit einer weiteren Praline. »Aber nein, das glaube ich nicht«, entschied sie schmatzend. »Was ist mit Egon?«

Egon, der Krankenpfleger? Das wurde ja immer verrückter! Wenn ich nicht den Mund voller Schokolade gehabt hätte, wäre ich vielleicht versucht gewesen, erneut Einwand zu erheben. So starrte ich nur mit großen, ungläubigen Augen zwischen Mariposa und Oakley hin und her.

»Egon stolpert über seine eigenen Füße, der ist nicht fähig, unbemerkt in ein Gerichtsgebäude einzudringen«, wehrte er ihren Vorschlag ab.

Mariposas Blick richtete sich wieder auf mich. Neugier lag in ihren braunen Augen. »Spielst du Schach, Alice?«

»Ich?« Fragte sie mich gerade indirekt, ob ich den Richter umgebracht hatte?

»Nein, Mariposa«, griff Oakley vehement ein. »Du musst wissen, dass Alice ihre Erinnerung verloren hat. Sie kann es nicht gewesen sein.«

Die Dragqueen ließ mich nicht aus dem Blick. Wenn ihre Vermutung nicht so furchtbar gewesen wäre, hätte mir ihr Interesse geschmeichelt. »Und wenn sie nur so tut?«, überlegte sie laut.

»Ich war es nicht«, verteidigte ich mich bestimmt, wobei mir ganz schlecht von der vielen Schokolade wurde. Plötzlich empfand ich sie nicht mehr als köstlich, sondern nur noch als klebrig und zu süß. Ich sehnte mich nach einem Schluck Wasser, um den Geschmack wegzuspülen.

Mariposa unterzog mich einem letzten prüfenden Blick und genehmigte sich einen Zug von ihrer Wasserpfeife, ehe sie mit den Schultern zuckte. »Wer war es dann?«

»Was ist, wenn er auch zurück ist?« Die Stimme des Hutmachers hatte einen bedeutungsschweren Tonfall angenommen, der mich aufhorchen ließ. Er? Wen meinte er damit?

Mariposa wusste es. »Dann hätte er sich doch bei einem von uns gemeldet.«

»Vielleicht hat er das ja«, mutmaßte Oakley. »Wir beide gehörten nie zu seinen Lieblingen.«

»Hast du schon mit Fiorella gesprochen?« Es erstaunte mich, dass Mariposa sämtliche Patienten des Asylums kannte.

»Ja, aber das war vor der Sache mit dem Richter«, erwiderte Oakley.

»Kam sie dir seltsam vor?«

»Nicht seltsamer als sonst.« Er rollte demonstrativ mit den Augen. »Außerdem ist sie nicht gut auf mich zu sprechen, wie du weißt.«

»Wer könnte es ihr verübeln?«, kicherte Mariposa. Es war ein tiefes, raues Lachen, das tief aus ihrem Bauch zu kommen schien und meine Arme mit einer Gänsehaut überzog.

Ich hatte genug davon, über alles, was sie sagten, nur rätseln zu können. »Über wen sprecht ihr? Wer könnte zurück sein?«

Mariposa hob beide geschwungenen Augenbrauen. »Lewis«, entgegnete sie mir, als läge es auf der Hand. Schockiert sah sie mir an, dass auch dieser Name mir nichts sagte. »Lewis Carroll.«

»Der Autor?«, hakte ich irritiert nach.

»Süße, er ist so viel mehr als das!«, rief sie bestürzt aus und presste sich eine Hand auf die Brust, bevor sie mir erneut die Pralinenschachtel hinhielt. »Du solltest noch etwas mehr Schokolade essen. Du bist ganz blass um die Nase.«

»Nein danke«, lehnte ich höflich ab. »Mir ist schlecht.«

»Das ist alles etwas viel für dich«, meinte sie mitfühlend und genehmigte sich eine weitere Praline. Derselbe Duft, der mir zuvor das Wasser im Mund hatte zusammenlaufen lassen, sorgte nun bei mir für Brechreiz. »Geh doch ein bisschen raus und schnapp frische Luft!«

Ihre Aufforderung kam mir gelegen. Wankend erhob ich mich von der Chaiselongue und taumelte aus der Garderobe. Mir schwirrte der Kopf vor lauter Verschwörungstheorien – ich musste weg von den Pralinen und dem Qualm der Wasserpfeife, aber vor allem weg von dem ganzen Wahnsinn.
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17. Ein Nicht-Date

Mein Herz raste, als ich mir einen Weg durch die Feierwütigen bahnte. All das, was mich zuvor so fasziniert hatte, war mir jetzt zu viel: die laute Musik, die grellen Farben, die Menschen. Für ein paar Minuten, nicht mehr als eine Stunde, hatte ich mich der Illusion hingegeben, jemand anderes sein zu können. Jemand Normales. Das Gespräch mit Oakley und Mariposa hatte mich wieder daran erinnert, dass in meinem Leben nichts normal war. Daran würde sich auch auf absehbare Zeit nichts ändern. Es machte keinen Unterschied, ob ich mich in der Zelle im Asylum oder mitten in Oxford befand: Ich blieb eine Gefangene.

Die frische Nachtluft, die mir entgegenwehte, als ich den Club verließ, war eine Wohltat. Sie kühlte nicht nur meine erhitzte Haut, sondern auch meine glühenden Gedanken. Die Schlange derjenigen, die Einlass in das CIRCUS erhalten wollten, war nicht mehr ganz so lang wie zu Beginn des Abends. Ich brauchte nicht weit zu gehen, bis ich ein halbwegs ruhiges Plätzchen fand und mich gegen die Hauswand lehnen konnte. Um meinen Puls zu beruhigen, schloss ich die Augen und atmete tief ein und aus. Das Stimmengewirr der Menschen verschmolz mit dem Verkehrslärm zu einem Brummen im Hintergrund.

Als das Schwindelgefühl und das Pochen in meinen Schläfen nachließen, öffnete ich wieder die Augen.

Und da stand er. Nur ein paar Meter entfernt. Einfach so. Wie aus dem Nichts.

Jack Diamonds.

Die abgewetzte schwarze Lederjacke stand ihm noch genauso gut wie beim letzten Mal. Sein dunkles Haar machte einen verwuschelten Eindruck, als habe jemand seine Finger hindurchgleiten lassen.

Er starrte mich mit derselben Fassungslosigkeit an, die ich bei seinem Anblick empfand.

»Alice?«, sprach er mich verunsichert an, als hielte er mich für einen Geist.

»Jack.« War es möglich, zweimal von einer Person zu träumen, die nicht existierte?

Er schüttelte ungläubig den Kopf und lachte leise, ehe er auf mich zukam. »Wow, dich gibt es wirklich! Ich war mir nicht sicher, ob ich mir unsere Begegnung nur eingebildet hatte.«

Erst sein Lachen und jetzt seine Worte – sie trafen mich wie ein Pfeil, direkt in die Brust. Wie schaffte er es nur, genau das Richtige zu sagen? Es war geradezu unheimlich, aber dabei irgendwie auch schön – unheimlich schön.

»Ja, so geht es mir auch«, gestand ich ihm, begleitet von einem nervösen Kichern.

Seine Lippen umspielte ein Schmunzeln, während er sich mit der Schulter neben mir an die Hauswand lehnte. »Tja, du hättest mir einfach deine Handynummer geben sollen«, feixte er und zwinkerte mir schelmisch zu.

Mein Magen drehte sich erneut um, aber nicht von zu viel Schokolade, sondern von zu viel Jack. Unfreiwillig erwiderte ich sein Grinsen. »Ich habe wirklich kein Handy.«

»Es fällt mir schwer, Leuten zu glauben, die meinen, ihre Behauptungen mit Wörtern wie wirklich oder zutiefst bekräftigen zu müssen«, zog er mich weiter auf, wobei seine verschiedenfarbigen Augen vor Erheiterung funkelten. »Diese Leute gehören zu derselben Sorte Mensch wie diejenigen, die dir versichern, dass du ihnen vertrauen kannst, nur um dir dann ein Messer in den Rücken zu rammen.«

Er scherzte nur, trotzdem entging mir nicht die Ernsthaftigkeit hinter seinen Worten. Ich überspielte sie mit einem Lachen. »Ich würde dir niemals ein Messer in den Rücken rammen.«

»Natürlich nicht«, stimmte er mir unumwunden zu und beugte sich noch etwas dichter zu mir, sodass sein warmer Atem meine Wange streifte. »Du findest mich unwiderstehlich. Gib es ruhig zu!«

Warum konnte ich in seiner Gegenwart nicht aufhören zu lachen? Es war wie ein Reiz, gegen den ich machtlos war. Immer wenn ich glaubte, mich beherrschen zu können, gab er die nächste absurde Behauptung von sich, die es mir unmöglich machte, dabei ernst zu bleiben.

»Dein Selbstbewusstsein ist beneidenswert«, erkannte ich mit zuckenden Mundwinkeln an. Es war beinahe anstrengender, mich dem Drang, zu lachen, zu widersetzen, als ihm nachzugeben.

Jack stieß sich geschmeidig von der Fassade ab und zuckte mit den Schultern. »Alles eine Frage der Einstellung. Was machst du eigentlich hier?«

»Hier in Oxford oder hier vor dem Club?«, neckte ich ihn zurück. Das konnte ich auch, obwohl ich zugeben musste, dass er darin besser war.

Es ließ sich kaum sagen, welches Lachen das ansteckendere war: seines oder meines? Wir konnten beide nicht aufhören. »Beides. Du hast irgendwie schockiert ausgesehen. Geht es dir gut?«

Das Lächeln seiner Lippen konnte nicht über die Sorge in seinem Blick hinwegtäuschen. Es war die Art, wie er mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf musterte. Er fragte mich das nicht einfach nur so als Begrüßungsfloskel, sondern er war an der Antwort interessiert – aufrichtig interessiert.

Ich sehnte mich danach, mich jemandem anzuvertrauen. »Nein«, gestand ich, nur um dann wieder den Kopf zu schütteln. »Ich meine, doch! Mir war nur schlecht, weil ich zu viel Schokolade gegessen hatte.« Es war zu früh. Ich kannte ihn nicht und meine Probleme hätten ihn nur verschreckt, wenn er sie überhaupt verstanden hätte. Ich verstand sie selbst nicht.

Er hob belustigt die Augenbrauen und nickte in Richtung des CIRCUS. »Ich wusste gar nicht, dass da drin auch Schokolade serviert wird.« Lag da ein Hauch Enttäuschung in seiner Stimme oder bildete ich mir das nur ein? Seine Augen wirkten ernst, während sein Mund scherzte. Ahnte er, dass ich die Wahrheit vor ihm zurückhielt?

»Tun sie auch nicht«, entgegnete ich, ohne es weiter zu erklären. »Was machst du hier? Warst du auch in dem Club?« Es fiel mir schwer, zu glauben, dass ich ihn nicht bemerkt haben könnte. Wenn ich an die Vielzahl der Gäste dachte, wäre es allerdings eher einem Wunder gleichgekommen, wenn wir uns auf der Tanzfläche angetroffen hätten. Ebenso war es ein Wunder, dass wir uns nun gegenüberstanden.

»Ja, aber jetzt habe ich Hunger bekommen.« Er deutete auf die andere Straßenseite, wo sich ein italienisches Restaurant befand. »Lust auf Pizza?«

La Cucina stand in roten, weißen und grünen Leuchtbuchstaben über der Ladenzeile geschrieben. Karierte Decken lagen auf den Tischen, die alle von dem flackernden Licht einer Kerze geziert wurden. Es sah gemütlich und einladend aus, weit weniger laut und überfüllt als das CIRCUS.

Mein immer-gieriger Magen erklärte sich sofort einverstanden, aber ich ignorierte ihn. »Mir ist immer noch etwas schlecht«, behauptete ich intuitiv. Zu viel Nähe rief bei mir einen Fluchtreflex hervor. Jack wusste nicht, wer ich war. Er hielt mich für irgendeine junge, zugegeben etwas schrullige, Frau, aber dennoch normal. Je besser ich ihn kennenlernte, umso mehr würde uns beide nur die Wahrheit schmerzen. Ich verdiente mein Schicksal, aber Jack nicht.

»Meine Oma sagt immer, dass es kein Problem gibt, das sich nicht mit Pizza lösen lässt. Das gilt sicher auch für zu viel Schokolade.« Er gab sich Mühe, mich zu überreden. Ich war geneigt, ihm nachzugeben, und suchte verzweifelt nach Gründen, um standhaft zu bleiben. Auch wenn es sich gerade so anfühlte, war ich kein freier Mensch, sondern eine entflohene Patientin der geschlossenen Abteilung. Ich konnte nicht tun und lassen, was ich wollte, sondern musste mich an Oakley halten. Nur mit ihm würde ich unbemerkt zurück ins Asylum kommen.

»Meine Tasche ist noch da drin. Bei meinen Freunden«, wehrte ich ihn ab, damit er wusste, dass ich nicht allein hier war. Galt das auch für ihn? Sicher hatte er den Club in Begleitung besucht. Mit wem? Freunden oder gar einer Freundin? Wo waren sie jetzt?

Jack winkte nur ab. »Ich lade dich ein!«

Er erwies sich als genauso hartnäckig wie beim letzten Mal und ich verstand nicht wieso. Was sah er in mir, dass er unbedingt Zeit mit mir verbringen wollte? Mein Magen vertrieb meine Zweifel und ließ mich an das verpfefferte Essen aus dem Speisesaal denken, das mich am nächsten Morgen erwartete. In gewisser Weise würde es meinem Überleben dienen, mit Jack Pizza essen zu gehen. Selbst wenn dies nur ein Traum wäre. Von der Erinnerung daran würde ich trotzdem zehren können.

»Okay, aber ich muss erst meinen Freunden Bescheid sagen«, stimmte ich kurzerhand zu. »Wartest du hier kurz auf mich?«

Ich wollte nicht, dass er Oakley und Mariposa kennenlernte. Oder vielleicht wollte ich auch nur nicht, dass Oakley auf Jack traf. Der Hutmacher schien mir nicht jemand zu sein, der gerne teilte. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er in Jack eine Ablenkung von unserer »Mission« sehen könnte. Irgendwie würde er es schaffen, ihn mir abspenstig zu machen. Er bräuchte dafür gar nicht viel zu tun – die Wahrheit würde genügen.

»Ich werde immer auf dich warten«, erwiderte Jack bedeutsam und drückte kurz meine Hand, wobei seine Finger meinen Verband streiften. Die Ernsthaftigkeit seiner Aussage traf mich unerwartet. Irritiert schaute ich ihn an und wartete darauf, dass er die Behauptung mit einem Lachen entkräftete, aber er hielt meinem Blick stand.

Ich war es, die schließlich lachte und die Augen niederschlug. Warum sagte er so etwas zu mir? Das ergab keinen Sinn! Er kannte mich doch gar nicht. Schnell drängte ich mich zurück in den Club und suchte die Garderobe auf. Zu meinem Entsetzen fand ich das Zimmer von Mariposa verschlossen vor. Auch nach mehrmaligem Klopfen wurde mir nicht geöffnet.

»Schätzchen, sie ist ein Schmetterling. Sie kommt und geht, wie es ihr beliebt«, entgegnete mir eine der anderen Dragqueens, als ich sie fragte, ob sie wisse, wo Mariposa sei.

Ich drängte die Panik zurück, die mich zu überkommen drohte, und lief schnell zum Haupteingang. Alfred hatte die Limousine direkt davor geparkt. Sicher warteten sie dort auf mich. Noch während ich die Treppenstufen zum Erdgeschoss erklomm, wusste ich, dass der schwarze Wagen nicht mehr dort stehen würde. Verzweifelt blickte ich die Straße rauf und runter, aber es gab nicht die geringste Spur von dem Auto, Mariposa oder dem Hutmacher. Sie waren fort.

Nur mühsam schaffte ich es, meine Tränen zurückzuhalten, als ich mich an die Dragqueen wandte, die sich als Einhorn verkleidet hatte und den Einlass kontrollierte. »Entschuldigung, hast du Oakley oder Mariposa den Club verlassen sehen?«

»Du hast sie knapp verpasst, kleiner Spatz«, erwiderte sie mitfühlend. »Vor zehn Minuten sind sie abgefahren.«

Zehn Minuten. Nur zehn Minuten. Zu dem Zeitpunkt hatte ich mit Jack in der Seitenstraße gestanden. Ich war nicht lange draußen gewesen, trotzdem hatte Oakley sich nicht die Mühe gemacht, nach mir zu suchen oder auch nur auf mich zu warten. Er war einfach gefahren und hatte mich allein zurückgelassen. Wie sollte ich jetzt zurück ins Asylum kommen? Ich konnte mir nicht erklären, dass mein letztes Verschwinden unbemerkt geblieben war, aber so viel Glück würde ich dieses Mal sicher nicht haben. Würde Oakley wieder so tun, als hätte dieser Ausflug niemals stattgefunden?

Eine Hand berührte mich an der Schulter. Hoffnungsvoll fuhr ich herum. Vielleicht hatte ich Oakley nur nicht gesehen und er war doch geblieben, um auf mich zu warten.

Aber es war Jack, der mich besorgt musterte. »Alles okay? Hast du deine Freunde gefunden?«

Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. Auf keinen Fall wollte ich vor ihm in Tränen ausbrechen. Ich konnte ihm nicht wieder die Geschichte von einem Freund auftischen, den ich im Krankenhaus besuchen wollte, damit er mir half, zum Asylum zu finden. Es war nicht mehr wichtig, ob oder wann ich zurückkehrte. Entweder würde ich so oder so die Konsequenzen für meine Flucht tragen müssen oder dies war ein Traum. Sollte es sich um die zweite Option handeln, so konnte ich genauso gut die restliche Zeit genießen, bevor ich aufwachte.

»Ja«, log ich ihn an und zwang mich zu einem Lächeln. »Es ist alles gut.«

Er wirkte nicht überzeugt, aber erhob keine Einwände. Zusammen überquerten wir die Straße und ließen uns an einen freien Tisch im Restaurant führen. Leise italienische Musik drang aus den Lautsprechern, die über den Raum verteilt waren. In der Luft lag der Duft von Tomatensoße und mediterranen Kräutern. Das sanfte Kerzenlicht beruhigte meine flatternden Nerven.

Es ist alles gut. Das ist nur ein Traum.

»Wenn ich gewusst hätte, dass wir heute unser erstes Date haben würden, hätte ich dir Blumen mitgebracht«, versuchte Jack mich aufzuheitern, der zu bemerken schien, dass mich irgendetwas beunruhigte, obwohl ich nichts gesagt hatte.

»Das ist kein Date«, widersprach ich ihm aus Prinzip.

»Nein?« Er gab sich erstaunt und runzelte die Stirn. Ein herausforderndes Grinsen zierte seinen hübschen Mund. »Was ist es dann?«

»Wir sind nur zwei Menschen, die zusammen Pizza essen.«

Das klang weniger ernst, weniger bedeutsam, weniger furchteinflößend. Ich konnte kein Date haben, denn ein Date, das nur in einem Traum stattfand, war kein Date.

»Okay, also ein Nicht-Date«, willigte Jack ein und schob mir einen Flyer zu, den er bei der Speisekarte entdeckt hatte. »Heute ist unser Glückstag!«

Das Papierstück verkündete, dass es freitags zwei Pizzen zum Preis von einer gab.

»Heute ist Donnerstag«, konterte ich und reichte ihm den Zettel zurück.

Meine Behauptung entlockte ihm ein weiteres Lachen. »Du musst einen fantastischen Job haben, wenn du nicht weißt, dass heute Freitag ist.«

Oder gar keinen Job. Keine Verpflichtungen. Kein Leben. Für mich war jeder Tag gleich. Ich glaubte nur deshalb, dass Donnerstag sei, weil Oakley es mir gesagt hatte.

Oakley, von dem sowohl Fiorella als auch Mariposa mir unabhängig voneinander gesagt hatten, dass ich ihm nicht trauen dürfe. Oakley, der ohne mich gefahren war. Oakley, der anderen gegenüber so tat, als wäre er nie mit mir in Oxford gewesen.

»Bist du dir sicher, dass Freitag ist?«, hakte ich nach, auch wenn Jack nicht geklungen hatte, als bestände auch nur der geringste Zweifel daran.

»Absolut«, versicherte er mir und deutete auf etwas, das sich an der Wand hinter mir befand.

Ich drehte mich um und entdeckte über der Theke eine digitale Uhr, die nicht nur die Uhrzeit, sondern auch das Datum und den Wochentag anzeigte:

Freitag, der 9. November 2018

Ich würde niemals an einem Donnerstag lügen, hatte Oakley beteuert, als ich ihn gefragt hatte, ob er den Richter umgebracht hätte. In meiner Ahnungslosigkeit hatte ich ihm geglaubt. Aber heute war kein Donnerstag, sondern ein Freitag.
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Läufer

Der Läufer ist eine Figur beim Schachspiel. Zusammen mit dem Springer gehört er zu den Leichtfiguren. Läufer können ihre Feldfarbe nicht wechseln. Je nach der Farbe des Feldes, auf dem ein Läufer steht, spricht man davon, dass der Läufer weißfeldrig bzw. schwarzfeldrig ist.
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18. Der weißfeldrige Läufer

Das trübe Licht eines grauen Morgens fiel durch die vergitterten Fenster meiner Zelle. Benommen sah ich dabei zu, wie zwei Krähen ihre Kreise am Himmel zogen. Die Erinnerungen an die vergangene Nacht sickerten zäh wie Honig in mein Bewusstsein: Es war ein Freitag gewesen, demnach müsste heute Samstag sein. Ich war mit Jack Pizza essen gewesen, nachdem Oakley mich allein im CIRCUS zurückgelassen hatte. Wie war ich in das Asylum gekommen? Hatte ich mich irgendwann von Jack verabschiedet und allein den Bus oder ein Taxi genommen? War Oakley doch wiederaufgetaucht und hatte mich mitgenommen?

Oder war ich gar nicht in Oxford gewesen? Hatte ich alles nur geträumt?

Die Ungewissheit quälte mich, weil sie alles, was ich zu wissen glaubte, infrage stellte. Ich konnte mir selbst nicht vertrauen. Langsam setzte ich mich auf und bewegte mich über die weißen Felder am Boden zur Tür. Auf dem Korridor entdeckte ich Alfred Butler, der mir kurz zunickte. Dieses Mal beging ich nicht den Fehler, ihn auf den Ausflug anzusprechen. Selbst wenn er stattgefunden hatte, würde er mir das nicht bestätigen. Gemächlich schlurfte ich zu dem kleinen Personal-WC am Ende des Flurs, in dem dauerhaft die Spiegel für mich entfernt worden waren. Duschen konnte ich dort zwar nicht, aber es würde schon helfen, mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, um meinen Kopf hoffentlich zu klären.

[image: ]

Nachdem ich mein Nachthemd gegen eine Jogginghose und ein Sweatshirt getauscht hatte, ließ ich das verpfefferte Frühstück ausfallen und begab mich direkt zum Gemeinschaftsraum. Wie üblich herrschte dort Unruhe, aber es war nicht das wilde Durcheinander der vorherigen Tage. Die Patienten hatte sich alle an der großen Tafel des Hutmachers versammelt, der nervös auf dem Tisch hin und her marschierte.

Ich blieb davor stehen und warf einen Blick in die Runde. Gwendal streichelte Heinz so hektisch, dass das Kaninchen sich sträubte und ihm zu entwischen versuchte. »Ssssch, ssssch«, machte er immer wieder, als wäre es Heinz, der beruhigt werden musste, und nicht er. Die Zwillinge starrten mit bleichen Gesichtern vor sich auf den Tisch und Humphrey fuhr sich immer wieder mit den Händen über seinen kahlen Schädel, als wolle er ihn auf Hochglanz polieren.

»Guten Morgen«, sagte ich höflich. »Ist irgendetwas passiert?«

»Ein guter Morgen ist das nicht«, fuhr Lotta mich sogleich an.

»Ganz sicher nicht«, ergänzte ihre Schwester Frida. Bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, die Schwestern besser kennenzulernen. Meistens blieben sie unter sich, sodass ich nicht wagte, sie zu stören. Aber aus irgendeinem Grund schienen sie mich nicht zu mögen. Vielleicht war die Feindseligkeit aber auch ihre Art, mit der sie allen begegneten.

»Letzte Nacht haben sie sich Harlan geholt«, platzte es aus Oakley heraus und er warf mir eine Karte vor die Füße. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Märzhase nicht anwesend war. Irritiert bückte ich mich und sammelte das Papierstück vom Boden auf. Es war eine Spielkarte der Herzdame. Ich drehte sie von einer Seite zur anderen, um eine Botschaft darauf zu finden – vielleicht ein paar hingekritzelte Worte. Aber es blieb nicht mehr als eine Spielkarte.

»Das lag heute Morgen auf seinem Kopfkissen«, erklärte Oakley mir aufgekratzt. Sein kupferfarbenes Haar stand ihm zerzaust vom Kopf ab und seinen Hut trug er schief. Es war das erste Mal, dass ich ihn besorgt erlebte. Nicht einmal als die Polizei uns auf den Fersen gewesen war, hatte er die Ruhe verloren. Ihm musste viel an Harlan liegen.

»Black Chess?«, hakte ich nach, um sicherzugehen, dass ich seine Andeutungen richtig verstand.

»Steh nicht herum und gackere vor dich hin, sondern setz dich an den Tisch«, schimpfte Humphrey mit mir. Anders als bei den Zwillingen war ich mir bei ihm mittlerweile sicher, dass seine Unhöflichkeit seinem Naturell entsprach und nicht an mir persönlich lag.

Um ihn nicht zu verärgern, folgte ich seiner Aufforderung und ließ mich neben Gwendal nieder, der sich eine Karotte mit Heinz teilte – Nervennahrung.

»Natürlich war es Black Chess«, schnaubte Oakley vorwurfsvoll, beugte sich zu mir runter und riss mir die Spielkarte wieder aus der Hand, als wäre sie ein wichtiges Beweisstück. »Im Auftrag der Herzkönigin! Sie geben sich nicht länger mit unseren Bauern ab, sondern nehmen sich direkt einen unserer Läufer vor.«

Es war wieder so weit: Ich kapierte gar nichts mehr. »Aber die Herzkönigin entstammt doch einem Kartenspiel«, wandte ich protestierend ein. »Was hat das mit Schach zu tun?«

Lotta gab ein gedehntes Seufzen von sich. »Sie versteht es nicht.«

»Sie versteht gar nichts«, stimmte Frida ihrer Schwester in derselben herablassenden Tonlage zu. Obwohl die Zwillinge mir vom Alter her am nächsten waren, verspürte ich nicht länger den Wunsch, mich mit ihnen anzufreunden.

»Er weiß nicht, aus welchem Loch du gekrochen bist, aber ursprünglich gab es in England rote und weiße Schachfiguren«, empörte sich Humphrey, als wäre das etwas, das jeder wissen musste. Dabei sprach er in der dritten Person von sich, was mich nach wie vor etwas verwirrte. »Demnach ist die Herzdame die Königin von Black Chess. Hast du das verstanden?«

Hastig nickte ich. Tatsächlich entdeckte ich in seiner Erklärung eine gewisse Logik – auf sehr verquere Weise. Aber meine Fragen waren längst nicht beantwortet. »Woher wissen wir, dass Harlan einen Läufer symbolisiert? Wurde auch eine Schachfigur in seinem Zimmer zurückgelassen?«

Wie aus dem Nichts begann Gwendal neben mir loszuschreien und auch die Zwillinge kreischten hysterisch auf.

Oakley schnellte zu mir herum und bedrohte mich mit seinem erhobenen Zeigefinger. »Harlan ist nicht tot!«, brüllte er mich an, wobei seine grünen Augen Funken zu sprühen schienen. »Jedenfalls noch nicht! Sie wollen uns wissen lassen, dass sie ihn in ihrer Gewalt haben.«

Wenn ich ihre Reaktion richtig deutete, wurde eine Schachfigur nur bei einem Opfer hinterlassen, das bereits aus der Partie ausgeschieden und somit tot war.

»Harlan muss deshalb ein Läufer sein, weil er der Einzige von uns ist, der nur über die weißen Felder des Lebens zieht«, klärte Humphrey mich selbstgefällig auf, woraufhin alle Anwesenden zustimmend nickten. Harlan war bei ihnen allen beliebt.

Ich kannte ihn nicht gut genug, um mir ein Urteil über seinen Charakter erlauben zu können. Mir gegenüber hatte er sich zwar nicht unbedingt unfreundlich verhalten, aber herzlich war er auch nicht gewesen. Ich hatte noch nicht vergessen, wie er an meinem ersten Tag im Asylum ständig Besetzt gerufen hatte, als ich mich zu ihm und Oakley an den Tisch hatte setzen wollen. Generell schien er Oakley nicht gern zu teilen, fast als wäre er eifersüchtig. Außerdem MUSSTE er irgendetwas getan haben, um an einem Ort wie diesem zu landen. Keiner von uns war unschuldig.

Ich ließ unerwähnt, dass ich penibel darauf achtete, nur die weißen Felder auf dem Boden meiner Zelle zu betreten. Bedeutete das, ich war auch ein Läufer? Wenn ich mich allerdings nicht täuschte, hatte jedes Team nur einen weißfeldrigen Läufer. Bedeutete das etwa, dass ich eigentlich zu Schwarz gehörte? War das möglich? Konnte es sein, dass es irgendetwas damit zu tun hatte, was ich verbrochen hatte? Aber wenn ich der Feind wäre, warum sollten die anderen mich dann in ihrer Mitte dulden? Vor allem Oakley bemühte sich sehr um mich.

»Was sollen wir jetzt nur tun?«, jammerte Gwendal verzweifelt und drückte sich das Kaninchen an seine Wange. »Heinz hat Angst, dass wir zu spät kommen.« Erneut begann er, die unheilvolle Melodie zu summen, die mich stets ganz wirr im Kopf machte. I’m late, I’m late! For a very important date. Am liebsten hätte ich von ihm verlangt, sofort damit aufzuhören. Stattdessen presste ich nur meine Lippen fest aufeinander und versuchte, ihn zu ignorieren.

»Wenn wir rausfinden, wer genau ihn entführt hat, können wir unser weiteres Vorgehen planen«, entschied Oakley. »Wir brauchen die Kameraaufnahmen der letzten Nacht!«

»Die Polizei wird sich diese sicher auch ansehen«, gab ich zu bedenken, worauf ich nur verständnislose Blicke von den anderen erntete.

»Was hat die Polizei denn damit zu tun?«, wollte Lotta argwöhnisch von mir wissen, so als hätte ich behauptet, Harlan wäre von Außerirdischen entführt worden. Aber auch das wäre nicht verrückter gewesen als der Irrsinn, dem ich ausgesetzt war, seitdem ich das Oxford Lunatic Asylum betreten hatte.

»Na ja, sie werden doch auch nach ihm suchen«, rechtfertigte ich meinen Einwand. »Das müssen sie, weil er ein Patient der geschlossenen Abteilung ist, auch wenn sie vielleicht nicht glauben werden, dass er entführt wurde.« Ich sprach es nicht aus, aber eigentlich meinte ich damit, dass die Polizei davon ausgehen würde, dass Harlan geflohen war, und sie ihn als Gefahr für die Allgemeinheit einschätzten. Es war ihre Pflicht, ihn zu finden, nicht um seinetwillen, sondern zum Schutz der Bevölkerung.

»Vielleicht würden sie tatsächlich nach ihm suchen«, stimmte Frida mir überraschend zu. »Dafür müssten sie allerdings wissen, dass er verschwunden ist.«

»Aber das wissen sie nicht«, konterte Lotta triumphierend, als wäre das etwas Gutes.

»Der Direktor hat ihn nicht als vermisst gemeldet?« Schockiert starrte ich in die Runde. Das verstieß doch gewiss gegen die Vorschrift! Warum sollte er das riskieren? Fürchtete er schlechte Presse?

»Natürlich nicht«, entgegnete Humphrey kopfschüttelnd. »Der Direktor gehört auch zu Black Chess!«

Natürlich. Warum bin ich nur nicht selbst darauf gekommen?, dachte ich voller Ironie. Das wurde immer absurder! Mich sollte nichts mehr wundern. Als Nächstes würden sie mir wahrscheinlich erzählen, dass es sich bei Oberschwester Fletcher um die Herzkönigin höchstpersönlich handelte.

»Heinz weiß, wie wir an die Kameraaufnahmen kommen«, verkündete Gwendal aufgeregt. Sein Zwischenruf sorgte dafür, dass er das lästige Summen einstellte. Allein dafür war ich dankbar. Er hielt das Kaninchen vor sich ausgestreckt, als wäre es bereit, uns selbst in seinen Plan einzuweihen. »Wir veranstalten einen Proporz-Wettlauf!«

Heinz musste ein Genie sein, denn die anderen reagierten mit begeisterter Zustimmung, während ich wie so oft keine Ahnung hatte, wovon sie redeten, auch wenn mir das Wort vage aus Alice’s Adventures Under Ground bekannt vorkam. Aber ich hatte schon beim Lesen nicht verstanden, was es bedeutete. Ob sich das ändern würde, wenn ich selbst an einem Proporz-Wettlauf teilnahm?
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19. Ein Proporz-Wettlauf

Die komplette geschlossene Abteilung des Asylums stellte die Rennbahn dar, denn ein Proporz-Wettlauf konnte praktisch überall stattfinden. Alle Mitspieler, in dem Fall die Patienten, positionierten sich an unterschiedlichen Stellen, frei nach ihrem Belieben. Jeder begann zu laufen, wann er wollte, und hörte auf, wenn es ihm einfiel. Kurz: Die Patienten sorgten für ein heilloses Durcheinander. Sie rannten über die ganze Station und ließen sich dazu bewegen, mit dem Unfug aufzuhören.

Heinz behielt recht, das war genau, was wir brauchten. Während die anderen Fletcher und die übrigen Pfleger auf Trab hielten, schlüpften Oakley und ich mit der Personalkarte von Egon aus der Abteilung. Der Hutmacher behauptete, dass Egon ihm diese freiwillig überlassen hätte, aber ich ging eher davon aus, dass er sie ihm entwendet hatte. Langsam lernte ich, ihm alles zuzutrauen.

Zusammen machten wir uns auf den Weg zum Büro des Direktors, da Oakley davon überzeugt war, dass sich dort auch die Überwachungsaufnahmen befinden mussten. Ich konnte mir nicht erklären, woher er das so genau wissen wollte. Aber er fand sich auch mühelos in den zahlreichen Etagen und Korridoren des Gebäudekomplexes zurecht.

Allein hätte ich mich sicher verlaufen.

Wir bogen gerade in einen Flur ab, als plötzlich eine Tür aufgerissen wurde und der Direktor wütend aus dem Raum stürmte, wahrscheinlich um den Proporz-Wettlauf zu unterbinden. Fletcher musste ihn informiert haben, weil die Situation außer Kontrolle geriet. Oakley zerrte mich in das nächstgelegene Zimmer, damit Doktor Hunter uns nicht sah. Es war ein Lagerraum für Putzmittel. Durch den Türspalt beobachteten wir, wie er an uns vorbeizischte.

»Hüte dich vor dem Jabberwocky, meine Freundin«, raunte der Hutmacher mir verschwörerisch zu. Ich nahm an, dass er mit Jabberwocky den Direktor meinte, auch wenn mir der Begriff nichts sagte. Nur ungern dachte ich an meine erste und bisher einzige Begegnung mit Doktor Hunter zurück. Seine Fragen hatten mich verwirrt und waren mir zugleich wie Anschuldigungen vorgekommen. Die Art, wie er mich angesehen hatte, hatte ein Gefühl der Bedrängnis in mir ausgelöst, als würde er versuchen, ohne meine Einwilligung in meine Gedanken vorzudringen.

Kaum dass der Direktor außer Sichtweite war, schlüpfte Oakley zurück auf den Gang und schlenderte, als hätte er jedes Recht dazu, geradewegs auf das Büro zu, welches Doktor Hunter zuvor verlassen hatte. Mir war schleierhaft, wie Oakley sich ungesehen Zutritt verschaffen wollte, da kündigte er bereits lautstark durch ein Klopfen an die Tür unseren Eintritt an. Ohne auf eine Einladung zu warten, öffnete er die Tür. Hinter dem Empfangstresen des Vorzimmers saß die Sekretärin Raphaela Wrong, deren Bekanntschaft ich bereits bei meinem Termin mit Doktor Tenniel gemacht hatte. Durch ihre dicken Brillengläser musterte sie uns argwöhnisch.

»Miss Pleasance und Mister Hatter«, ordnete sie uns richtig zu. »Was kann ich nicht für euch tun?«

Ihre Frage klang seltsam. Auch beim letzten Mal war es mir schwergefallen, sie zu verstehen.

»Ihr Name ist Programm, sie spricht alles falsch aus«, flüsterte Oakley mir amüsiert zu, ehe er sein breitestes Grinsen aufsetzte und seine Arme ausbreitete, als wäre Raphaela Wrong eine alte Bekannte.

»Raphaela, du Zierde eines jeden Raums«, schmeichelte er ihr. »Hast du mir Suppe mitgebracht?«

Seine Frage schien einen wunden Punkt bei ihr zu treffen, denn in ihre Augen trat ein feuchter Glanz. »Ach, frag mich doch so etwas, ich habe das Salz mit dem Zucker verschraubt. Nun ist es ein Dingpup.«

Während ich sie verständnislos anblickte, schien Oakley jedes Wort zu verstehen. »Sicher gibt es keinen köstlicheren Pudding!«

Das tröstete sie überhaupt nicht, denn sie begann, heftig zu schluchzen. »Einst gelang es mir auf Verdacht! Ich bin jung geworden, jünger als ein Kleinkind.«

Obwohl es mir ein Rätsel war, wie jemand, der sämtliche Wörter vertauschte oder neue erfand, als Sekretärin arbeiten konnte, hatte ich Mitleid mit ihr. Auch beim letzten Mal hatte ich sie weinend angetroffen. Offenbar nahm sie sich vieles zu Herzen.

Oakley ging um den Tresen herum, drückte liebevoll ihre Schultern und reichte ihr ein Taschentuch – eine ganze Schachtel stand auf ihrem Schreibtisch parat. Sie schnäuzte sich kräftig.

»Aber meine Liebe, das ist doch kein Grund zum Weinen! Schau doch nur mal, wie grau der Himmel ist, sicher regnet es bald.«

Ich verstand zwar nicht, was an Regen erheiternd sein sollte, aber Raphaela Wrong gab ein leises Lachen von sich und beruhigte sich wieder. »Was für ein verschwenderischer Tag!«

»Und was für eine Nacht«, meinte Oakley vielsagend, wobei er beide Augenbrauen hob. »Dürften wir uns wohl kurz die Aufnahmen der letzten Nacht nicht ansehen?«

Erstaunlicherweise war es nun die Sekretärin, die verwirrt reagierte. »Natürlich dürft ihr euch die Aufnahmen nicht nicht ansehen«, protestierte sie empört.

Oakley tätschelte ihr die Schulter. »Du bist ein Schatz!«

Ungehindert spazierte er zum angrenzenden Büro des Direktors, öffnete die Tür und winkte mich zu sich. Raphaela widmete sich derweil wieder ihrer Arbeit, als wäre es selbstverständlich, dass der Hutmacher sich Zutritt zu einem der wichtigsten Räume des Asylums verschaffte. Ich versuchte, mir nicht zu viele Gedanken darüber zu machen, weil ich davon Kopfschmerzen bekam, und folgte Oakley schnell.

Das Büro war durch die heruntergelassenen Jalousien abgedunkelt. Ich erkannte den wuchtigen Schreibtisch und die Liege, auf der ich Platz genommen hatte, wieder. Ein weiteres Zimmer schloss sich an dieses an, in dem nur ein kleiner Tisch mit einem Computer und einem großen Monitor untergebracht war. Die Zielsicherheit, mit der Oakley die Tastatur bediente, verriet mir, dass er nicht zum ersten Mal hier war. Es gab vieles, das ich ihn gern gefragt hätte – jetzt, wo wir unter uns waren. Warum hatte er mich in der letzten Nacht allein im Club gelassen? Wo waren Mariposa und er ohne mich hingefahren? Wie war ich zurück in meine Zelle gekommen? Warum hatte er mich belogen, als er behauptet hatte, es wäre Donnerstag? Aber all diese Fragen konnte ich ihm nicht stellen, solange ich mir nicht sicher war, ob alles nur ein weiterer Traum gewesen war.

Innerhalb weniger Minuten und Klicks fand Oakley die Aufnahme, die zeigte, wie Harlan sein Zimmer verließ. Im Schlafanzug und mit nackten Füßen trat er auf den Korridor hinaus und lief den Flur entlang. Allein.

»Er wurde gar nicht entführt«, stellte ich verblüfft fest. »Schlafwandelt er vielleicht?«

»Warte«, meinte Oakley nur und zoomte die Aufnahme so weit heran, dass ich Harlans ängstlichen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Er fürchtete sich – aber vor was?

Oakley verschob den Bildausschnitt weiter nach rechts, sodass nicht mehr Harlans Gesicht zu sehen war, sondern die leere Fläche daneben. »Schau genau hin«, wies der Hutmacher mich an.

Erst verstand ich nicht, was er meinte, aber als ich es bemerkte, jagte es mir sogleich einen Schauder über den Rücken. Dort war ein Grinsen. Ein körperloses Grinsen.

»Die Grinsekatze?«, fragte ich fassungslos. »Sie hat Harlan entführt?«

»Sieht ganz danach aus«, erwiderte Oakley betrübt. Er klang nicht überrascht, eher als wäre ihm bestätigt worden, was er ohnehin längst vermutet hatte. Er schob den Schreibtischstuhl zurück. »Komm, es ist Zeit, den Gewinner des Proporz-Wettlaufs zu küren!«

»Noch nicht«, widersprach ich ihm und deutete auf den Computer. »Kannst du mir bitte noch eine andere Aufnahme von letzter Nacht zeigen?«

Ich brauchte Gewissheit. Ich musste wissen, ob ich verrückt genug war, mir ganze Ausflüge, Orte und Menschen auszudenken.

Er runzelte misstrauisch die Stirn. »Was willst du sehen?«

»Den Flur vor meiner Zelle«, antwortete ich und beobachtete dabei genau sein Gesicht. Wenn er mich gestern Nacht dort besucht hatte, musste es die Kamera gefilmt haben. Ich rechnete fast damit, dass er mir den Gefallen verweigern würde.

Aber das tat er nicht. Ohne zu zögern, wechselte er die Kamera und fand die Aufnahme, die meine Zelle am Ende des Gangs zeigte. »Für welche Uhrzeit interessierst du dich?«

»Ich weiß es nicht genau«, gab ich zu. »Kannst du so etwas wie einen Schnelldurchlauf einstellen, beginnend bei zehn Uhr abends bis zum nächsten Morgen gegen sechs Uhr?«

»Kein Problem.« Er tippte die Zeiten in ein Feld und beschleunigte die Aufnahme. Mit angehaltenem Atem starrte ich auf den Bildschirm, als ich plötzlich eine Bewegung registrierte.

»Stopp!«, schrie ich triumphierend. Das musste Oakley sein, wie er über den Flur lief, um mich zu wecken. Wie würde er mir das erklären?

Er hielt die Aufnahme an und zoomte näher an die Person heran, die dort durchs Bild lief.

Egon.

»Das ist Egon, der Pfleger«, kommentierte Oakley. »Hast du nach ihm Ausschau gehalten?«

»Nein«, entgegnete ich gereizt. Täuschte ich mich oder lag in seiner Stimme eine Spur von Hohn? »Lass die Aufnahme bitte weiterlaufen.«

Er tat, worum ich gebeten hatte.

Minuten verstrichen im Sekundentakt, ohne dass irgendetwas Besonderes passierte. Je weiter die Nacht voranschritt, desto schwerer wog meine Enttäuschung. Nicht ein Mal öffnete sich meine Zelle.

Als das Bild bei sieben Uhr morgens ankam, stoppte Oakley den Schnelldurchlauf und drehte sich neugierig zu mir um. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«

Ich hörte seinen Spott deutlich heraus, auch wenn er es schaffte, nicht zu grinsen. Konnte es sein, dass er schon früher etwas an den Aufnahmen verändert hatte? Hatte er sie mir deshalb so bereitwillig gezeigt, weil er genau wusste, dass darauf nichts zu sehen war?

Oder drehte ich durch?

Die Kamera hatte mir einen Beweis dafür liefern sollen, dass ich nicht den Verstand verloren hatte, aber sie verwirrte mich nur noch mehr.

Geknickt schüttelte ich den Kopf und wandte mich zum Gehen.

»Realität ist nur eine Frage der Wahrnehmung«, meinte Oakley tröstend, ehe er sich an mir vorbeischob und Raphaela Wrong noch einen schönen Tag wünschte.
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20. Die Bewohner des Wunderlands

Zurück auf der Station war der Proporz-Wettlauf noch in vollem Gange. Sogar die Köchin war zu Hilfe gekommen und jagte den armen Heinz mit erhobener Bratpfanne. Gwendal hatte sich vor der Tür positioniert und hielt seine Taschenuhr mit beiden Händen umklammert, als müsste er die Zeit stoppen. Sobald er Oakley und mich entdeckte, weiteten sich seine Augen vor Erleichterung.

»Ende des Wettlaufs!«, brüllte er in die Runde und flitzte hinter seinem Kaninchen und der Köchin her. »Ende! Vorbei! Schluss!«

»Aber wer hat gewonnen?«, forderte Humphrey zu erfahren, der sich beide Hände in die breiten Hüften stemmte und mitten im Flur stehen blieb, sodass Egon, der versucht hatte, ihn zu fangen, gegen ihn prallte und ein paar Schritte rückwärtstaumelte.

»Ich war sehr schnell«, rühmte sich Frida, während Alfred Butler sie zu fassen bekam.

»Aber ich war noch schneller«, behauptete Lotta und kroch unter einem Tisch hervor. Sie hakte sich bei ihrer Schwester unter, als wären sie nie getrennt gewesen. Zusammen ließen sie sich von dem Pfleger zurück in ihr Zimmer führen, wobei sie heftig darüber diskutierten, welche von ihnen die Schnellere gewesen war. Das Gezänk ging in dem lauten Poltern des Direktors unter, der sich bedrohlich vor der Oberschwester aufbaute.

»So ein Durcheinander ist nicht tragbar! Wie konnte es dazu kommen, Fletcher?«, brüllte Doktor Hunter außer sich.

»Sie müssen sich untereinander abgespro-«, wollte sie sich verteidigen, doch Hunter ließ sie nicht ausreden.

»Wenn Sie nicht in der Lage sind, diese Station unter Ihre Kontrolle zu bringen, werde ich an höhere Stelle darüber Bericht erstatten!« Ohne Fletcher auch nur die Chance zu geben, sich zu erklären, rauschte der Direktor davon. Hätte ich nicht schon mit ihr Bekanntschaft gemacht, hätte sie mir leidgetan. Doch ich ahnte, dass sie den Tadel ihres Vorgesetzten an den Patienten auslassen würde, was in dieser Situation vielleicht sogar gerechtfertigt war.

Mit vor Wut rotem Gesicht stapfte Fletcher los, um sich Gwendal zu schnappen, dem es mittlerweile gelungen war, Heinz vor der Köchin zu retten. Doch nun trieb diese beide mit der Bratpfanne und unter lautem Gebrüll über den Korridor.

Provokant stellte sich Oakley mit vor der Brust verschränkten Armen der Oberschwester in den Weg. Ihr feindseliger Blick schoss Messer auf ihn ab. »Hatter, du hast mir gerade noch gefehlt«, fauchte sie zornig. »Sieh zu, dass du wegkommst!«

Ihr Gezeter beeindruckte ihn nicht im Geringsten. »Fletcher, ich habe gehört, Sie haben eine Katze«, legte er in lässigem Plauderton los. »Geht die gelegentlich auf Hasenjagd?«

Ich hatte keine Ahnung, welche Antwort er sich von seiner Frage erhoffte. Aber Fletchers Aufmerksamkeit galt ohnehin weniger dem Hutmacher als der Köchin, der gerade Gwendal entwischt war, woraufhin diese sich versehentlich selbst die Pfanne gegen den Kopf schlug und vor Schmerz laut aufheulte.

»Wenn jeder in seinen eigenen Suppentopf schauen wollte, dann könnte sich die Welt bedeutend schneller drehen«, grummelte die Oberschwester, ehe sie sich an Oakley vorbeischob und der Köchin zu Hilfe eilte. Ich wünschte, sie würde sich an ihre eigenen Ratschläge halten, denn dann würde weder Oakley noch irgendeiner der anderen Patienten oder ich hier festsitzen. Oder hatten wir mit den Verbrechen, die wir begangen hatten, jedes Recht auf Selbstbestimmung verloren?
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Oakleys nächtlicher Besuch überrumpelte mich nicht so sehr wie die Male zuvor. In gewisser Weise hatte ich wohl schon damit gerechnet, wenn nicht gar erwartet, von ihm geweckt zu werden. Als sein zylinderbedeckter Kopf über mir aufragte, protestierte ich nicht und stellte auch keine Fragen, sondern setzte mich auf, rieb mir den Schlaf aus den Augen und folgte ihm auf den Korridor.

»Wir statten der Herzogin einen Besuch ab!«, verkündete er mir auf dem Weg zu seinem Salon.

»Sollten wir nicht lieber nach der Grinsekatze suchen, um Harlan zu finden?«, wandte ich verwirrt ein. Ich hatte angenommen, dass er oberste Priorität hätte.

»Wie willst du jemanden finden, der unsichtbar ist?«, knurrte Oakley. Seine gewohnte Gleichgültigkeit war wie weggewischt. Seine ganze Körperhaltung wirkte seltsam steif und angespannt. »Wir fangen mit der Suche bei ihrer Besitzerin an – der Herzogin.«

»Du kennst sie?«, entfuhr es mir verblüfft.

»Natürlich, ich habe dir doch bereits gesagt, dass die Bewohner des Wunderlands in dieser Welt als gewöhnliche Menschen wiedergeboren wurden«, fuhr er mich an. Langsam schien er die Geduld mit mir zu verlieren. Es ärgerte ihn, dass ich seine Behauptungen nicht vorbehaltlos glaubte, sondern immer wieder infrage stellte. »Wenn man weiß, wer die Herzogin ist, fällt es leicht, sie wiederzuerkennen.«

Ich ignorierte seine Arroganz. »Was soll das heißen? Eine Herzogin gehört dem Adel an. Bedeutet das etwa, sie ist die Königin von England?«

»Aber nicht doch!«, schnauzte er mich empört an. Als er jedoch kurz über meine Annahme nachdachte, entlockte sie ihm ein amüsiertes Glucksen. »Was für ein absurder Gedanke!«

»Hier ist alles absurd«, erinnerte ich ihn nachdrücklich. Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen, dass er mich behandelte, als wäre ich auf den Kopf gefallen. Vielleicht war ich das sogar, aber auch jeder andere mit normalem Menschenverstand hätte Schwierigkeiten gehabt, bei dem Wahnsinn den Durchblick zu behalten.

»Und es wird noch absurder, denn du bist der Herzogin schon begegnet«, neckte Oakley mich. »Mehrmals sogar! Sie ist auch in dieser Welt jemand mit Einfluss, aber längst nicht so viel, wie sie gerne hätte.«

Er genoss es, in Rätseln zu sprechen, die keinen Sinn zu ergeben schienen. Mein erster Impuls war, den Kopf zu schütteln, aber irgendetwas an seinen Worten ließ mich innehalten. Seit meiner Rückkehr nach Oxford war ich nicht vielen Menschen begegnet, schon gar nicht mehrmals – das schränkte den möglichen Personenkreis stark ein.

Jemand, der sich nach mehr Einfluss sehnte. Nach mehr Macht.

»Fletcher.«

Oakley grinste mich zufrieden an. Auf seiner Couch lag mein üblicher Kleiderstapel parat, der für mich wie eine Uniform für die Außenwelt geworden war. Oder waren die grauen Sweatshirts, Jogginghosen und Nachthemden in Wahrheit die Uniform, die ich mir überstreifte, um mich unauffällig im Asylum umsehen zu können? Die nächtlichen Ausflüge begannen sich zu einem Doppelleben zu entwickeln, wobei Oakley die einzige Verbindung zwischen Traum und Realität darstellte.

Nicht ganz: Sonst hatte Alfred Butler uns mit der Limousine vor dem Gebäude erwartet, doch heute war von dem schwarzen Wagen nichts zu sehen. Seine Abwesenheit irritierte mich.

»Begleitet Alfred uns heute nicht?«, hakte ich nach.

»Wir können in dieser Angelegenheit nicht auf ihn zählen«, entgegnete Oakley mir ohne jegliche Gefühlsregung. »Er ist ein Lakai der Herzogin.«

Seine Antwort klärte nicht meine Fragen, sondern sorgte nur für noch mehr Stirnrunzeln meinerseits. Wenn Fletcher die Herzogin und unser Feind war, warum hatte ihr Diener uns dann die Nächte zuvor durch Oxford kutschiert?

»Aber keine Sorge, ich habe mich um eine andere Fahrgelegenheit gekümmert«, versicherte der Hutmacher mir und deutete auf die Straße, über die sich ein kleines Auto in unsere Richtung bewegte. Es gab ein bedenkliches Rattern von sich, als würde der Motor jeden Augenblick versagen. Dazu stieß es ein Übermaß an Rauch aus, der den Wagen wie in Nebel hüllte.

Der alte Austin hielt direkt vor uns und die Fensterscheibe auf der Fahrerseite wurde runtergekurbelt. Dragqueen Mariposa Carter, deren Perücke genauso blau wie der Lack ihres Autos war, winkte uns zu sich. »Steigen Sie ein, meine Damen und Herren! Ihr Taxi ist bereit zur Abfahrt.«

Oakley rümpfte missbilligend die Nase, als er sich auf den Beifahrersitz setzte und Mariposas glitzernde Handtasche auf den Rücksitz verfrachtete. »Wenn die Karre unterwegs stehen bleibt, zahle ich dir nicht einen Penny.«

»Mir wäre neu, dass du mich für meine Dienste entlohnst«, konterte Mariposa mit einem süffisanten Lächeln, als sie mit ihren langen lackierten Fingernägeln das Lenkrad umfasste und den Austin aus der Einfahrt steuerte.

Über den Rückspiegel musterte sie mich. »Na, Alice, bereit für ein bisschen Nervenkitzel?«
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21. Was kommt da den Kamin hinab?

Ich kannte die Straßen Oxfords bisher nur bei Nacht. Tagsüber wären sie mir wahrscheinlich wie eine andere Stadt erschienen. Der Anblick der gelblich glühenden Straßenlaternen, die gerade genug Licht spendeten, um den Gehweg zu beleuchten, aber die Eingänge zu den Hinterhöfen in Dunkelheit hüllten, waren mir mittlerweile ebenso vertraut wie die von Efeu überwucherten Backsteinfassaden, die bei jedem noch so kleinen Windstoß ein Rascheln von sich gaben, als wären sie lebendig.

Unser erster Ausflug, jener, der mich zu Paloma Doves Wohnung gebracht hatte, hatte in einen Vorstadtbezirk geführt, in dem sich Reihenhäuser mit Mehrfamiliengebäuden abwechselten. Es war eine ruhige Gegend, umso schockierender, dass sich dort ein Mord ereignet hatte, auch wenn die Polizei ihn als Selbstmord behandelte. Der zweite Ausflug war in das CIRCUS gegangen – mitten ins Herz von Oxford. Dort ging es turbulent zu und die Stadt erweckte den Eindruck, als würde sie niemals schlafen. Dieses Mal lenkte Mariposa ihren alten Austin durch eines der nobelsten Viertel, in dem eine Villa pompöser als die nächste war. Staunend klebte ich an der Fensterscheibe, aber auch Mariposa kam aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Beinahe jeder zweite Satz von ihr begann gleich: Wenn ich in so einer Villa leben würde, dann …

»… würde ich den Pool mit Champagner füllen lassen.« Sie kicherte vor Begeisterung. »Betrunkene sind wenigstens ehrlich.«

Betrunkene waren auch laut, teils aggressiv und ungestüm. Nur ein paar der Gründe, warum ich sie mied. Der entscheidende Grund war jedoch wohl eher, dass es im Asylum keinen Alkohol gab. Zumindest ein Umstand, den ich nicht bedauerte.

»Was willst du mit einer Villa, wenn du genauso gut in einem Zelt schlafen kannst?«, entgegnete Oakley herausfordernd. »Was könnte luxuriöser sein, als unter den Sternen schlafen zu können?«

»Das sagst ausgerechnet du, der als Einziger in der Anstalt einen Salon bewohnt?«, feixte Mariposa zurück und ließ demonstrativ ihren Blick an seinem karierten Anzug auf und ab gleiten.

Schmunzelnd presste ich die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen. Das hätte Oakley mir sicher übel genommen. Aber Mariposa hatte recht, er wirkte nicht wie der Naturbursche, als den er sich gerade darzustellen versuchte.

Schließlich lenkte sie das Auto auf den Bordstein und schaltete den Motor aus. Das Gebäude, welches sich links von uns erhob, war anders als die übrigen dieser Straße und auch vollkommen anders als das, was ich erwartet hatte.

Nach all der Dekadenz war es geradezu enttäuschend, um nicht zu sagen ein Schandfleck. Im Vorgarten wucherte Unkraut. Moos zog sich über die morschen hölzernen Eingangsstufen. Die Fenster wirkten matt, als wären sie schon lange nicht mehr geputzt worden. Risse zogen sich durch die einst weiße, jetzt eher gräuliche Hausfassade. Einzelne Dachziegel fehlten. Ein Fensterladen hatte sich aus dem oberen Scharnier gelöst und hing herunter. Jeder Windstoß knallte ihn gegen die dahinterliegende Wand.

»Bist du sicher, dass es hier ist?«, wunderte sich Mariposa mit argwöhnischer Miene und löste knisternd das Papier von einem Schokoriegel, den sie sich zwischen die geschminkten Lippen schob. Obwohl wir uns kaum kannten, wusste sie, dass ich immer hungrig war, und reichte mir ebenfalls einen Riegel. »Für die Nerven«, nuschelte sie mit vollem Mund.

»Ist es einer Herzogin nicht würdig?«, spottete Oakley. »Außerdem haben das Gebäude und seine Besitzerin doch viel gemeinsam: Ihre besten Zeiten liegen längst zurück.«

»Hatte Fletcher je so etwas wie eine beste Zeit?«, konterte Mariposa. »Ich kenne sie nur mit herabhängenden Mundwinkeln.«

Auch wenn das Haus ungepflegt, verfallen und renovierungsbedürftig war, konnte ich erkennen, dass es einst ein Prachtstück gewesen sein musste. Selbst jetzt verströmte es noch einen gewissen viktorianischen Charme. Alles, was es brauchte, war etwas Fürsorge und Liebe. Galt dasselbe für Fletcher? Bisher hatte sie sich mir gegenüber nicht gerade mitfühlend verhalten, trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie so übellaunig geboren worden war. Was hatte sie so werden lassen? War es eine Aneinanderreihung unglücklicher Umstände gewesen oder hatte es ein einschlagendes Erlebnis gegeben, das sie jeder Hoffnung und jeder Anteilnahme beraubt hatte?

Oakley öffnete die Beifahrertür und stieg aus, woraufhin Mariposa ihm mit einem Seufzen folgte. »Dann wollen wir mal.«

Fassungslos sah ich erst dabei zu, wie sie mitten in der Nacht auf den Hauseingang zusteuerten, ehe ich hastig den Wagen verließ und ihnen nacheilte.

»Wir können doch jetzt nicht einfach bei ihr klingeln«, gab ich besorgt zu bedenken. Wie spät mochte es sein? Mitternacht?

Mariposa gluckste leise vor Verzückung und blickte lächelnd auf mich herab. Mit ihren High Heels, die Absätze von mindestens fünfzehn Zentimetern hatten, überragte sie mich um fast zwei Köpfe. »Süße, natürlich klingeln wir um diese Uhrzeit nicht bei ihr. Hältst du mich für derart unhöflich?«

Erleichtert atmete ich auf. Eine Konfrontation mit Fletcher war das Letzte, was ich wollte – nicht einmal in einem Traum. Schon gar nicht in einem Traum. »Und was machen wir dann hier?«

Unschuldig klimperte Mariposa mit ihren langen glitzernden Wimpern. »Wir brechen bei ihr ein«, verkündete sie, als wäre das selbstverständlich. Obwohl sie keine Patientin des Asylums war, verhielt sie sich ebenso verrückt.

Noch bevor ich einen Einwand erheben konnte, zückte Oakley seine Kreditkarte und machte sich damit an der Haustür zu schaffen. Dieses Mal ging es noch schneller als bei Paloma Dove. Nur wenige Sekunden und ein Klicken war zu vernehmen, woraufhin die Eingangstür mit dem verstaubten Buntglasfenster einladend aufschwang.

»Nach dir, Carter«, lud der Hutmacher die Raupe ein und verneigte sich galant vor ihr. »Ladies first!«

Mariposa reagierte darauf mit einem vornehmen Knicks, trat über die Schwelle und griff nach meiner Hand, um mich mit sich zu ziehen.

»Wir sollten das nicht tun«, flüsterte ich ängstlich. »Wenn sie uns erwischt, dann-«

»Was dann?«, unterbrach Oakley mich. »Ist dir nicht bewusst, dass du bereits an deinem Tiefpunkt angelangt bist? Welcher Ort könnte schlimmer sein als das Asylum?«

Ich war mir sicher, dass es mich noch schlimmer treffen könnte. Ging es nicht immer schlimmer? Aber als ich darüber nachdachte, um ihm etwas entgegnen zu können, fiel mir nichts ein. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ein gleichermaßen schockierender wie auch beruhigender Gedanke.

»Siehst du«, meinte Oakley triumphierend, als ich ihm nicht widersprach. »Abgesehen davon ist Harlan jedes Risiko wert. Er würde für uns das Gleiche tun.«

Für dich bestimmt, aber nicht für mich, dachte ich, ohne es auszusprechen. Harlan war bei den anderen Patienten durchweg beliebt. Die liebevolle Art, mit der die weiße Königin ihm begegnet war, hatte mich neidisch gemacht, obwohl ich sie nicht einmal kannte. Auch ich wollte Harlan finden und bestimmt hatte er seine guten Seiten, aber bisher hatte er sie mir gegenüber nicht gezeigt.

»Denkst du, der Grinser hat ihn hier versteckt?«, hakte Mariposa nach, während wir uns durch den dunklen Flur tasteten. »Wäre das nicht etwas zu offensichtlich?«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals vor lauter Angst, erwischt zu werden. Sicher würde irgendjemand von uns gegen etwas stoßen, Lärm verursachen und Fletcher wecken. Wie eine Furie käme sie aus dem oberen Stock heruntergesaust und würde sich auf uns stürzen.

»Eine Katze trägt ihre Beute nun einmal nach Hause«, meinte Oakley und legte seine Hand auf eine Tür, die rechts von uns abging und vermutlich in den Keller führte. »Ich beginne unten, nach ihm zu suchen.«

»Okay, dann schaue ich in der Küche nach«, erwiderte Mariposa gelassen. Beide gaben sich keine Mühe, leise zu sein.

»Lass die Finger vom Kühlschrank«, warnte Oakley sie, während er die Treppenstufen hinabstieg. Er benutzte nicht einmal eine Taschenlampe, um sich zurechtzufinden.

»Ein kleiner Snack wird ja wohl erlaubt sein«, murmelte Mariposa beleidigt und tastete sich weiter voran.

Mich beachtete niemand. Zögernd blickte ich zwischen den beiden hin und her, unsicher, wem ich folgen sollte, als plötzlich ein leises Grunzen, wie von einem Schwein, erklang. Erschrocken fuhr ich herum und entdeckte auf der Treppe zu den oberen Stockwerken die Gestalt eines vielleicht zehnjährigen Jungen in einem Pyjama. Verschlafen rieb er sich die Augen. »Ist schon Weihnachten?«

Blut rauschte in meinen Ohren und ich verstand ihn kaum. Vor Schreck erstarrt rechnete ich damit, dass er jeden Augenblick zu schreien beginnen würde. Es verstrichen einige qualvolle Sekunden, bis mir aufging, dass ich die Einzige war, die Angst hatte. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Panik unter Kontrolle zu bringen. Was hatte er mich gefragt? Ob schon Weihnachten sei? Was war das für eine seltsame Frage? Hielt er mich etwa für den Weihnachtsmann?

Aber zumindest war er ruhig. Ich musste dafür sorgen, dass das so blieb.

»Nein, noch nicht«, raunte ich ihm leise zu, wobei meine Stimme zitterte. »Aber ich bin im Auftrag des Weihnachtsmannes hier, um euer Haus zu überprüfen. Ich muss nachmessen, ob der Kamin auch breit genug für ihn ist.«

Die Geschichte klang derart absurd, dass ich sie mir selbst nicht geglaubt hätte, aber sie weckte offenbar das Interesse des Jungen, denn er tappte neugierig die restlichen Treppenstufen runter, bis er mit verstrubbelten Haaren vor mir stand. Wer war er überhaupt? Der Sohn von Fletcher? Ich hätte nicht gedacht, dass sie ein Kind oder gar mehrere hätte. Generell hatte ich sie mir nie außerhalb der Klinik vorgestellt.

»Hat der Weihnachtsmann zu viel genascht?«, wollte der Junge vorwitzig wissen und stieß dazu ein amüsiertes Grunzen aus. Er ging an mir vorbei in die Wohnstube und streckte seine Hand nach dem Lichtschalter aus.

»Nicht!«, zischte ich alarmiert. »Wir dürfen deine Mama nicht wecken. Das ist ein Geheimauftrag und niemand darf wissen, dass ich hier bin.«

Verschlagen musterte er mich. »Aber ich weiß es jetzt.«

Ich beugte mich zu ihm runter und schaute ihn flehend an. »Bitte verrate mich nicht, sonst bekomme ich Ärger vom Weihnachtsmann.«

Er reckte herausfordernd sein Kinn. »Was ist dir mein Schweigen wert?«

Ich wünschte mir, mich verhört zu haben. Je länger ich das Kind vor mir hatte, umso mehr Ähnlichkeit bekam es mit Fletcher.

»Wie wäre es mit einem extra Geschenk?«, versuchte ich, ihn zu bestechen.

Ich log nicht gern, aber mir blieb kaum etwas anderes übrig. Es würden Wochen vorgehen, bis er erkannte, dass ich ihn reingelegt hatte. Wer weiß, vielleicht merkte er es nicht einmal, wenn er eines dieser Kinder war, die mit Geschenken überschüttet wurden. Ich konnte mir Fletcher nicht als Mutter vorstellen, demnach konnte ich noch weniger einschätzen, was für eine Art von Mutter sie war. Streng oder eher nachlässig? Liebevoll? Großzügig?

Erst wirkte er nachdenklich, dann willigte er ein. »Abgemacht!«

Während ich mich langsam auf den Kamin zubewegte, überkam mich doch die Neugier. »Wohnst du hier allein mit deiner Mutter?«

Es wäre gut, zu wissen, wen wir wecken könnten.

Misstrauisch runzelte er seine Stirn. »Solltest du das nicht wissen, wenn du im Auftrag des Weihnachtsmannes hier bist?«

Obwohl er mir meine Geschichte abgenommen hatte, schien er nicht dumm zu sein.

»Der Weihnachtsmann weiß so etwas natürlich«, beteuerte ich. »Aber ich bin doch nur eine kleine, unbedeutende Helferin.«

Das leuchtete ihm ein. »Ja, es gibt nur Mama und mich.«

Langsam fand ich Gefallen an dem Spiel. Ein Teil von mir wünschte sich, wirklich ein Wichtel des Weihnachtsmannes zu sein. Die Verlockung, weiter so zu tun als ob, war groß, aber ich besann mich darauf, weshalb ich überhaupt hier war. »Hast du ein Haustier?«

»Nein, Mama will keine Tierhaare im Haus.«

Erstaunt hob ich die Augenbrauen. »Du hast keine Katze?«

Hatte ich irgendetwas falsch verstanden? Oakley war sich doch sicher gewesen, dass die Grinsekatze zur Herzogin gehörte – so stand es auch in Alice’s Adventures Under Ground. Obwohl der Grinser vermutlich auch kein Tier war, sondern ein wiedergeborener Mensch, so wie die Raupe und der Märzhase.

»Nein«, versicherte der Junge mir ungeduldig. »Solltest du nicht den Kamin ausmessen? Dem Weihnachtsmann gefällt es sicher nicht, wenn seine Helfer ihre Zeit mit dummem Geschwätz verschwenden.«

Er war eindeutig Fletchers Sohn.

Ich kniete mich vor den Kamin und tat so, als würde ich etwas berechnen. Das war nicht so leicht ohne Maßband. So gerissen, wie der Bengel war, würde ihm das nicht entgehen, deshalb versuchte ich, ihn mit einer Frage abzulenken. »Was ist eigentlich mit deinem Papa? Warum wohnt er nicht bei euch?«

»Was ist das?«, wollte das Kind wissen.

Bestürzt hielt ich in der Bewegung inne und drehte mich zu ihm um. Er wusste nicht, was ein Papa war? Sogar ich, die keinerlei Erinnerung an ihre Vergangenheit hatte, wusste das.

Seine Aufmerksamkeit galt aber nicht länger mir, sondern der riesigen blauhaarigen Frau, die am Türrahmen zum Wohnzimmer lehnte und mit einem genüsslichen Knacken von einer Wurst abbiss.

Mariposa.

»Das ist die Frau vom Weihnachtsmann«, sagte ich hastig, weil mir auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.

Weder Mariposas Perücke noch ihr glitzerndes Minikleid oder die High Heels entsprachen der Vorstellung des Jungen. In einer Mischung aus Skepsis und Faszination beäugte er die Fremde. »Warum isst die Frau vom Weihnachtsmann unsere Wurst? Gibt es am Nordpol nichts zu essen?«

»Nicht so frech, junger Mann«, tadelte Mariposa ihn ungerührt. »Glaubst du etwa, diese Kurven formen sich von allein?« Demonstrativ fuhr sie sich mit den Händen über ihren Körper. »Das ist harte Arbeit! Wie heißt du Zuckerstückchen eigentlich?«

»Averill Dodgson«, sagte der Kleine brav auf, wie seine Mutter es ihm anscheinend beigebracht hatte.

»Dodgson?«, entfuhr es Mariposa entsetzt. »Dein Nachname ist Dodgson?«

Ich konnte nicht verstehen, warum Mariposa plötzlich so schockiert war. Hatten wir uns etwa im Haus geirrt? Wohnte hier gar nicht Fletcher?

»Ja, meine Mutter sagt, wir entstammen einer ehrwürdigen Familie«, erzählte das Kind stolz. »Mein Urururonkel war Professor für Mathematik an der Universität. Außerdem hat er Bücher geschrieben. Kennen Sie Alice im Wunderland? Das ist von ihm!«

Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Ich dachte, Lewis Carroll wäre der Autor gewesen.

In dem Moment kehrte Oakley aus dem Keller zurück. »Unten ist er nicht«, verkündete er, ehe sein Blick auf den Jungen fiel.

Mariposa schlang das letzte Stück Wurst herunter, schnellte auf Oakley zu und zischte: »Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass die Herzogin mit Carroll verwandt ist?«

Wenn ich die richtigen Schlüsse zog, handelte es sich bei Lewis Carroll um ein Pseudonym, unter dem Dodgson sein Buch veröffentlicht hatte. Bedeutete das, Fletcher war eine Nachfahrin des Autors, jenes Mannes, der das Wunderland erschaffen hatte?

Oakley zuckte mit den Schultern. »Das tut nichts zur Sache!« Langsam bewegte er sich auf Averill zu.

»Das ändert alles!«, fauchte Mariposa aufgebracht. Es war erstaunlich, dass ein Einbruch sie völlig kaltließ, aber die Nachricht, dass wir uns in Gegenwart eines entfernten Verwandten von Lewis Carroll befanden, sie derart aus der Ruhe brachte.

»Warum hat Fletcher einen anderen Nachnamen als ihr Sohn?«, hakte ich verwirrt nach. Immer wenn ich dachte, dass ich die Zusammenhänge durchschaut hätte, sagte irgendjemand etwas, das alles auf den Kopf stellte und nur für noch mehr Fragezeichen bei mir sorgte.

»Hat sie doch gar nicht«, widersprach Averill, worauf Oakley zustimmend nickte.

»Da kann ich ihm nur zustimmen«, bestätigte er. »Fletcher ist nicht der Nachname der Herzogin, sondern ihr zweiter Vorname. Ihren eigentlichen Nachnamen unerwähnt zu lassen war ein geschickter Zug von ihr, weil sonst einige der Patienten sicher hellhörig geworden wären.«

»Und wie bist du dahintergekommen?«, fragte ich ihn stirnrunzelnd, was mir aber nur ein triumphierendes Lächeln seinerseits einbrachte, was so viel hieß wie: Ich habe meine Methoden. Oakley Hatter hatte für alles seine Methoden. Er war in jeder Hinsicht undurchschaubar. Es schien, als gäbe es für ihn keine Grenzen, gleichzeitig spielte er tagsüber den Patienten einer Psychiatrie. Warum tat er das, wenn er genauso gut aus einem schicken Loft im Herzen Oxfords agieren könnte?

Averill ließ seinen Blick an Oakley auf und ab gleiten. »Du bist nicht der Weihnachtsmann«, stellte er naserümpfend fest.

»Nein, ich bin sein Hutmacher«, behauptete Oakley grinsend. »Würdest du den Weihnachtsmann gerne kennenlernen? Ich kann dich zu ihm bringen. Komm!« Entsetzt sah ich dabei zu, wie er ihm auffordernd seine Hand entgegenhielt. Ich ahnte Schlimmes.

»Ist das denn erlaubt?«, wollte der Junge zögerlich wissen. Wahrscheinlich fürchtete er, dass der Anblick des Weihnachtsmannes ihn um seine Geschenke bringen könnte.

»Nur für ganz besonders brave Kinder«, beteuerte Oakley. »Du bist doch brav, oder, Averill?«

Der Kleine nickte eifrig und ergriff die ihm dargebotene Hand. Mit einem zufriedenen Lächeln wandte Oakley sich zum Gehen. Weit kam er jedoch nicht, ehe Mariposa ihm den Weg versperrte.

»Was soll das werden?«, fragte sie drohend und stemmte ihre Hände in die breiten Hüften.

»Die Herzogin wird uns schon verraten, wo wir Harlan finden, wenn wir ihr kleines Ferkel bei uns haben«, entgegnete Oakley ihr ungerührt. Um seinen Freund zu befreien, gab es für ihn keine Grenzen.

»Du willst ihn entführen?«, stieß Mariposa fassungslos aus und schnappte nach Luft.

Mir war bewusst gewesen, dass Oakley irgendetwas getan haben musste, um in der geschlossenen Anstalt zu landen – keiner von uns war unschuldig. Aber ich fing an, mich zu fragen, wie weit er gehen würde, wenn er nicht einmal vor Kindesentführung zurückschreckte.

»Sei nicht so dramatisch, Carter!«, knurrte Oakley genervt. »Wir machen doch nur einen kleinen Ausflug, nicht wahr, Averill?« Er grinste ihm verschwörerisch zu, wobei seine grünen Augen gefährlich in der Dunkelheit aufleuchteten.

Der Junge sah zwischen den beiden für ihn Fremden hin und her. Langsam kam er dahinter, dass er einem großen Schwindel erlegen war. »Sie sind gar nicht die Frau vom Weihnachtsmann, oder?«

»Nein, das ist sie nicht«, pflichtete Oakley ihm bei. »Aber wir fliegen jetzt trotzdem zum Nordpol!«

»Ich will den Weihnachtsmann doch nicht mehr treffen«, beschloss Averill verunsichert und wollte seine Hand aus Oakleys lösen, aber der packte ihn nur noch fester und warf ihn sich über die Schulter. »Zu spät! Der Weihnachtsmann wartet bereits auf dich!«

Der Junge bekam es mit der Angst zu tun und begann, sich heftig zu wehren, unter lautem Geheule und Geschrei. Es würde keine Minuten dauern, bis seine Mutter wach wäre und wir es mit Fletcher zu tun bekämen.

»Ich verschwinde jetzt«, erklärte Mariposa entschieden. Sie deutete mit ihrem langen lackierten Fingernagel anklagend auf Oakley. »Und zwar ohne dich! Bei Kindesentführung bin ich raus.« Auf ihren hohen Absätzen stolzierte sie zur Haustür.

»Setz ihn wieder ab und lass uns abhauen«, flehte ich Oakley an. Geräusche drangen aus dem oberen Stockwerk und irgendwo wurde ein Licht angeschaltet.

»Ferkelchen?«, rief eine Stimme. Sie klang besorgt und ungewohnt sanft, aber gehörte eindeutig zu Fletcher.

»Verschwinde, Alice«, zischte Oakley mir zu. »Ich gehe nicht, bevor ich nicht weiß, wo sie Harlan versteckt haben.«

Hastige Schritte waren über uns zu vernehmen. Von Panik getrieben rannte ich zur Tür, nur um dann doch innezuhalten. Schon einmal war ich weggelaufen und hatte Oakley im Stich gelassen. Es war Wahnsinn, was er da veranstaltete, aber niemand hatte mich gezwungen, ihn zu begleiten oder in dieses Haus einzubrechen. Es war nicht fair, ihn allein zurückzulassen. Wenn ich Harlans Freundschaft wollte, musste ich sie mir verdienen.

Mariposa winkte mir von der Straße aus ungeduldig zu. Sie saß hinter dem Steuer ihres Austins, bereit, loszufahren. Bedauernd schüttelte ich den Kopf und schloss die Tür, genau in dem Augenblick, als Fletcher in ihrem Nachthemd die Treppe heruntergerannt kam. Heute war nicht Weihnachten, aber sie erwartete eine unvergessliche Bescherung.
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22. Zu Besuch bei der Herzogin

Fletcher keuchte erschrocken auf, als sie ihren Sohn in der Gewalt des Hutmachers erblickte. Danach schnellte ihr Blick in meine Richtung, als hätte sie meine Anwesenheit gewittert.

»Wie könnt ihr es wagen, in mein Haus einzubrechen?«, polterte sie los. »Krümmt meinem Sohn auch nur ein Haar und ich werde eure Köpfe rollen lassen!«

»Du bist gerade nicht in der Position, um uns zu drohen, Fletcher«, wies Oakley sie zurecht. »Jetzt stelle ich die Fragen und du wirst mir antworten, wenn du nicht willst, dass ich deinen Jungen wie ein Ferkel quieken lasse.« Wie um die Worte seines Peinigers zu untermalen, stieß Averill ein herzzerreißendes Wimmern aus. »Wo ist Harlan?«, verlangte Oakley unbarmherzig zu erfahren.

»Ich weiß es nicht«, beteuerte Fletcher und rang ihre Hände.

»Schlechte Antwort«, knurrte Oakley und zog Averill am Ohr. Dieser schrie tatsächlich wie ein Ferkel und heulte laut los.

Fletchers Gesicht war kreidebleich. Sie krümmte sich vor Sorge, wagte sich aber keinen Schritt näher. »Lass ihn los, Hatter«, flehte sie verzweifelt.

Ich erkannte die Mutter in ihr und bekam Mitleid, aber Oakley blieb unnachgiebig.

»Wo ist Harlan?«, brüllte er ungehalten. Ich konnte nicht sagen, ob er generell gnadenlos war oder ob er diese Härte nur zeigte, weil es um Harlan ging. »Wir wissen, dass die Grinsekatze ihn sich geholt hat!«

»Ich weiß es wirklich nicht«, beteuerte Fletcher verzweifelt und raufte sich ihr Haar, welches sie sonst streng zurückgebunden trug, ihr nun aber zerzaust vom Kopf abstand.

Ich musste daran denken, wie Jack mir gesagt hatte, dass Menschen, die meinten, ihre Aussagen mit einem Wirklich untermauern zu müssen, nicht zu trauen sei.

»Du lügst«, warf ich Fletcher vor. »Ist dir das Leben deines Sohns so gleichgültig? Sag ihm endlich, was er wissen will!« Mir tat der arme Averill leid, denn er hatte mit der Entführung nichts zu tun und ich wollte nur, dass dieser ganze Schrecken so schnell wie möglich aufhörte.

Oakley nickte mir anerkennend zu. »Das ist mein Mädchen! Wo hast du nur so lange gesteckt, Alice?«

Ich sollte mich nicht über das Lob von jemandem freuen, der ein Kind in seiner Gewalt hatte, dennoch tat ich es. Oakley war unberechenbar und vermutlich sogar wahnsinnig, aber ich hatte keine große Auswahl, wenn es darum ging, Freundschaften zu knüpfen.

»Okay, ich gebe zu, dass ich den Grinser beauftragt habe, aber mehr nicht«, lenkte Fletcher ein. »Ich weiß nicht, wo er euren Freund hingebracht hat.«

»Dann ruf ihn an und frag ihn«, verlangte Oakley voller Ungeduld.

»Du weißt doch, wie der Grinser ist. Er taucht auf, wo und wann es ihm beliebt, und genauso schnell verschwindet er auch wieder. Ich kenne nicht einmal seinen Namen.«

So leicht konnte sie uns nicht abwimmeln. »Wie hast du ihn dann kontaktiert, um ihm zu sagen, dass er Harlan entführen soll?«, hakte ich skeptisch nach.

Fletcher zuckte mit den Schultern. »Ich brauchte ihn und er war da.«

Das war eine unzufriedenstellende Antwort. »Wie erteilst du ihm seine weiteren Befehle? Woher weiß er, was er mit Harlan als Nächstes anstellen soll?«

Fletcher lachte laut los und vermittelte mir das Gefühl, als ob ich etwas Dummes gefragt hätte. »Herzchen, glaubst du, ich könnte dem Grinser etwas befehlen? Nicht einmal die Herzkönigin wäre dazu in der Lage. Er tut einzig und allein, was ihm gefällt.«

Die Herzkönigin. War auch sie wiedergeboren worden? Jemand, der auch schon im Wunderland furchteinflößend gewesen war, dem wollte ich nicht in dieser Welt begegnen.

»Sie hat dir gesagt, dass du ihn verschwinden lassen sollst, nicht wahr?«, schlussfolgerte Oakley. »Was hat sie vor? Will sie Harlans Tod oder dient er nur zur Ablenkung? Hat sie es eigentlich auf jemand ganz anderen abgesehen?«

»Dir darauf zu antworten würde mich meinen Kopf kosten«, entgegnete Fletcher und verschränkte stur ihre Arme vor der Brust.

Offenbar begriff sie immer noch nicht, was für sie auf dem Spiel stand. »Du hast die Wahl: dein Kopf oder der deines Sohns!«, brüllte Oakley und nahm Averill in den Schwitzkasten, der jämmerlich keuchte.

»Mama, Mama, hilf mir«, flehte er schluchzend.

Ich war weder seine Mutter, noch stand ich ihm nahe, trotzdem ertrug ich es kaum, ihn leiden zu sehen. Das hatte er nicht verdient! Er war noch ein Kind und trug keine Schuld an dem, was mit Harlan geschehen war.

Fletcher blieb erstaunlich ruhig. Sie musterte Oakley eingehend, als würde sie abwägen, ob er dazu in der Lage wäre, ihrem Sohn etwas anzutun.

»Tu ihm bitte nichts«, knickte sie schließlich ein. »Der Märzhase ist der Herzkönigin gleichgültig. Sie hat ihn sich nur geholt, um den weißen König aus seinem Versteck zu locken.«

Einerseits war ich froh, dass sie sich nun gesprächsbereit zeigte, andererseits beunruhigte es mich, dass sie Oakley zutraute, ihren Sohn zu töten. Ihre Einschätzung kam nicht von ungefähr. Im Gegensatz zu mir kannte sie seine Akte. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Zuvor hätte ich gesagt, dass Oakley niemals so weit gehen würde, das Kind ernsthaft zu verletzen. Jetzt war ich mir nicht mehr sicher.

»Wer ist der weiße König?«, fragte ich stattdessen.

Eine dumme Frage, Oakleys vorwurfsvollem Blick nach zu urteilen. »Lewis Carroll.«

»Er muss seit vielen Jahren tot sein«, wandte ich verständnislos ein. »Außerdem ist er doch nur ein Pseudonym, wenn ich das richtig verstanden habe.«

»Lewis Carroll ist das Pseudonym meines Bruders Charles Lutwige Dodgson«, bestätigte Fletcher mir. Mir entging nicht, dass sie nicht von einem entfernten Vorfahren sprach, wie Averill es getan hatte, sondern von ihrem Bruder. »Aber weder Charles noch sein Pseudonym sind tot. Die Entdeckung des Wunderlands hat sie unsterblich gemacht.«

Die Entdeckung. Das klang, als wäre das Wunderland ein Ort, der bereits vor Carroll existiert hatte und nicht von ihm erfunden worden war.

»Das ist unmöglich«, beteuerte ich kopfschüttelnd.

Jedes Lob, das ich mir zuvor von Oakley verdient hatte, machte ich mit dieser Behauptung zunichte. »Alice, sind dir mittlerweile nicht genug ungewöhnliche Dinge passiert, um zu wissen, dass das Wenigste unmöglich ist?«, klagte er mich enttäuscht an und wandte sich wieder an die Herzogin. »Wenn es der Herzkönigin um Carroll geht, dann muss sie Harlan an einem Ort versteckt halten, an dem der weiße König nach ihm suchen würde. Wo ist das, Fletcher? Verrate es mir und ich lasse dein Ferkel gehen!«

»Ich habe dir schon zu viel gesagt«, fauchte Fletcher. Es erstaunte mich, wie sehr sie sich noch immer sträubte. War ihre Angst vor der Herzkönigin größer als die Liebe zu ihrem einzigen Kind? »Je offensichtlicher die Lösung eines Rätsels ist, umso schwerer fällt es, darauf zu kommen. Menschen neigen dazu, alles unnötig zu verkomplizieren, dabei ist die Wahrheit oft ganz nah. Nirgendwo lässt sich ein Blatt besser verstecken als in einem Wald.«

»Ich verstehe.« Der Hutmacher nickte wissend, während ich gar nichts kapierte. Er ließ Averill los, der sich schluchzend und grunzend in die Arme seiner Mutter warf. Nicht nur Fletcher atmete erleichtert auf, sondern auch ich.

»Wir gehen jetzt«, verkündete Oakley mit erhobenen Händen und zusammen verließen wir das Haus. Einfach so. Fletcher versuchte nicht einmal, uns daran zu hindern.

»Wo suchen wir nach Harlan?«, fragte ich Oakley, als wir den Bürgersteig betraten. Von Mariposas altem Austin war weit und breit nichts zu sehen.

Ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Hutmachers. »Wofür ist Oxford in der ganzen Welt bekannt?«

»Für die Universität?«, riet ich, ohne zu begreifen, worauf er hinauswollte.

»Das stimmt, aber die meisten wissen gar nicht, dass dazu 39 Colleges zählen. Wenn sie von der Oxford-Universität sprechen, meinen sie meistens nur das bekannteste College«, erklärte er mir und sah mich eindringlich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Es ist kein Zufall, dass es sich dabei ausgerechnet um das College handelt, an dem Dodgson unterrichtete – Christ Church.«

»Was hat das denn mit Blättern und einem Wald zu tun?«, wunderte ich mich irritiert.

»Das ist doch nur eine Redewendung«, seufzte Oakley genervt. »Christ Church ist der Ort, an dem man sowohl Carroll als auch Dodgson am ehesten vermuten würde, weil es der Mittelpunkt ihres Lebens war, so wie man mit großer Gewissheit ein Blatt in einem Wald finden wird.«

Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich es verstand, aber ich wagte nicht, die Zusammenhänge weiter infrage zu stellen. Hauptsache, Oakley wusste Fletchers vage Aussage zu deuten. »Denkst du etwa, die Grinsekatze hält Harlan dort gefangen?«

Oakleys Schmunzeln war mir Antwort genug. So wie es aussah, würde sich diese Nacht wohl noch zu einem Sightseeing-Trip entwickeln.
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23. Christ Church

Die Dämmerung zog bereits am Horizont herauf, als Oakley und ich vor der Universität von Oxford aus dem Taxi stiegen. Der imposante Gebäudekomplex erinnerte mit seiner hellen Fassade und den zahlreichen Türmchen und Rundbögen an ein Schloss. Es musste ein erhabenes Gefühl sein, an solch einem Ort lernen zu dürfen. Jeder Backstein schien seine eigene Geschichte zu erzählen. Unzählige Leben waren hier an einen Wendepunkt gelangt. Träume gingen ebenso in Erfüllung, wie sie platzten.

»Warum ausgerechnet Christ Church?«, fragte ich Oakley, als wir an der Außenmauer entlanggingen. Er hatte nicht eine Sekunde lang gezweifelt und kannte sich offenbar bestens aus.

»Christ Church ist der Ort, an dem alles seinen Anfang nahm«, erklärte er mir mit einem seltsam verträumten Blick. »Dort begegnete Charles Lutwige Dodgson zum ersten Mal der Tochter des Dekans, die sein Leben verändern sollte – Alice Pleasance Liddell.« Bedeutsam lächelte er mich an. »Das bist du!«

So beeindruckt ich auch von der Universität war, empfand ich keine besondere Bindung zu ihr. Sollte ich nicht irgendwie spüren, wie wichtig diese Mauern für mich gewesen waren? Mein Nachname lautete auch nicht Liddell, aber diesen Einwand würde Oakley ohnehin nicht gelten lassen.

Wahrscheinlich fasste er mein Schweigen als Staunen auf, denn er fuhr unbeirrt fort: »Dodgson fühlte sich hier zu Hause. Es gab keinen Ort, der ihm vertrauter war. Wenn es das Ziel der Herzkönigin ist, ihn hervorzulocken, muss sie Harlan irgendwo hier auf dem Gelände versteckt haben.«

Die Universität war riesig. Selbst wenn Oakley recht hatte, bedeutete das nicht, dass es uns gelingen würde, Harlan zu finden. Außerdem gab es noch einen Punkt, der uns daran hinderte, mit unserer Suche zu beginnen. »Wie sollen wir uns Zutritt verschaffen? Die Bereiche, welche der Öffentlichkeit zugänglich sind, öffnen erst in ein paar Stunden. Abgesehen davon gehört Christ Church vermutlich zu den am besten bewachten Gebäuden ganz Englands.«

Oakley grinste mich schelmisch an, als wolle er sagen: Solltest du mich nicht mittlerweile besser kennen? »Ich habe meine Methoden.«

Einbruch. Natürlich. Was hatte ich auch anderes erwartet? Vielleicht dass selbst ihm die Universität von Oxford eine Nummer zu groß wäre? Konnte jemand wegen mehrfacher Einbrüche in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie landen? Das erschien mir nur schwer vorstellbar. Zumindest kannte ich ihn gut genug, um keinen Protest zu erheben. Ich war schon viel zu tief in das Kaninchenloch gefallen, um noch einen Weg raus zu finden.

Mit einem Draht öffnete er eine gusseiserne Tür, die auf einer Außenseite in die Mauer eingelassen war. Sie stieß ein schrilles Quietschen, einem Alarmton gleich, aus, das mich zusammenfahren ließ. Dahinter erstreckte sich der grünste Rasen, den ich je gesehen hatte. Mir schlug mein Herz bis zum Hals, als ich Oakley auf das Gelände folgte.

»Würdest du wirklich für jeden anderen Patienten des Asylums genauso viel riskieren oder ist Harlan etwas Besonderes?«, hakte ich nach, um mich abzulenken.

»Das eine schließt das andere nicht aus«, wich Oakley mir aus. Meistens war er sehr direkt, aber sobald es um ihn persönlich ging, hüllte er sich in Andeutungen und Geheimnisse.

»Harlan verehrt dich, das ist selbst für ein Mädchen ohne Erinnerung offensichtlich. Beruht das auf Gegenseitigkeit?« Meine Neugier war geweckt und ich wollte wissen, wie nah die beiden sich wirklich standen.

Oakley schien das Thema unangenehm zu sein. »Ich bin hier und suche ihn, ist das nicht Antwort genug?«

Wahrscheinlich sollte ich es damit auf sich beruhen lassen, aber mir lag viel daran, Oakley besser verstehen zu lernen. Dafür musste ich mehr über ihn wissen. »Liebst du ihn?«

Er stieß ein leises Schnauben aus, das ich nicht zu deuten vermochte. »Was ist Liebe schon anderes als Unsinn in seiner schönsten Form?«

Das war nicht, was ich erhofft hatte, zu hören, aber es zeigte mir, dass er mir nicht mehr verraten würde. Letztendlich ging es mich auch nichts an, was zwischen ihm und Harlan war. Vielleicht wusste er es selbst nicht einmal so genau.

Vor uns erhob sich der prächtige Haupteingang von Christ Church, als plötzlich Schritte laut wurden. Schockiert drehte ich mich um und sah zwei Wachmänner in schwarzen Uniformen in unsere Richtung rennen. »Bleiben Sie stehen!«, rief einer von ihnen.

Das war es jetzt, dachte ich und wagte nicht, mich von der Stelle zu rühren. Ich widerstand dem Drang, zusätzlich noch meine Hände zu heben, um zu signalisieren, dass keine Gefahr von mir ausging.

Glücklicherweise unternahm auch Oakley keinen Fluchtversuch. Er blieb ruhig neben mir stehen und wartete, bis die Männer uns erreichten.

»Was machen Sie hier?«, fuhr uns einer an, während sein Kollege uns misstrauisch musterte. Mir entgingen nicht die Waffen, die sie an ihren Gürteln trugen. »Und wie sind Sie überhaupt auf das Gelände gekommen?«

»Guten Morgen erst einmal, die Herren«, begrüßte Oakley sie höflich, aber auch mit einer Spur Tadel in seiner Stimme, als mangle es den Männern an guten Manieren. Er toppte das Ganze noch, indem er sich vor ihnen verneigte und dabei galant seinen Hut lüftete.

Es war nicht mehr als ein Ablenkungsmanöver.

Er traf mich damit genauso unvorbereitet wie die beiden Wachen. Fassungslos sah ich dabei zu, wie er einen leuchtend grünen Bindfaden von einer Spule auf einen der Männer schleuderte. Der Faden begann sich eigenständig um die Beine des Opfers zu wickeln, bis er ihn innerhalb von Sekunden fast komplett eingehüllt hatte, wie in einen Kokon. Nur sein Kopf schaute noch hervor. Dabei stieg ein seltsamer Dampf von dem Faden auf. Der Wachmann verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sein Gesicht färbte sich grau und er begann zu würgen, kurz bevor er ohnmächtig wurde.

Alles geschah so schnell, dass sein Kollege nur geschockt dabei zusehen konnte, ehe er panisch seine Waffe zog und sie auf uns richtete. »Noch eine Bewegung und ich schieße!«, brüllte er, wobei seine Stimme sich vor Angst überschlug.

Ehe er auch nur einen Schuss abgeben konnte, warf Oakley den Bindfaden nach ihm. Das leuchtende Garn verfuhr mit ihm wie zuvor schon mit dem anderen Wachmann. Blitzschnell wickelte es sich um seinen Körper und machte ihn bewegungsunfähig. Grüner Qualm stieg von den Kokons auf, der die Männer ihrer Sinne beraubte. Ihre grauen Gesichter versetzten mich in Furcht. Was war hier los? Was auch immer passiert war, ließ sich nicht mit Logik erklären. Magie?

»Sind sie tot?«, stieß ich bestürzt aus. Wenn ich in dieser Nacht eines gelernt hatte, dann war es, dass Oakley alles zuzutrauen war.

Oakley winkte gleichgültig ab, wobei seine Augen so grün glühten wie sein Bindfaden. »Nur eine kleine Quecksilbervergiftung.« Er bückte sich und nahm den Schlüsselbund eines Wachmannes an sich.

»Quecksilber?«, entfuhr mir mit hoher, verzerrter Stimme.

»Das Gift der Hutmacher«, verkündete Oakley stolz und setzte sich seinen Hut wieder auf. Die Spule mit dem magischen Garn verstaute er darunter. »Deshalb sind wir alle verrückt.«

Das war er allerdings. Verrückt. Oder war ich es, weil ich mir das alles nur in einem Traum ausdachte? »Werden sie keine bleibenden Schäden davon bekommen?«, hakte ich besorgt nach.

Missbilligend verdrehte Oakley seine Augen. »Heb dir deine Moral für einen Zeitpunkt auf, wenn du sie dir leisten kannst.«

Erneut erklang das Geräusch von hastigen Schritten auf dem Asphalt.

Noch mehr Wachen?

Blut rauschte in meinen Ohren und mein Herz schlug so schnell, dass ich fürchtete, ohnmächtig zu werden. Sechs Personen lösten sich aus der aufziehenden Morgendämmerung, welche über die Rasenfläche in unsere Richtung kamen. Keine Wachen, sondern Bekannte, deren Anwesenheit mich dennoch unvorbereitet traf: Mariposa, die weiße Königin Fiorella, der glatzköpfige Humphrey, Gwendal, der Kaninchen Heinz auf seinem Arm trug, sowie die Zwillinge Lotta und Frida.

»Du bist leicht zu finden, Hatter«, richtete Fiorella das Wort als Erstes an Oakley. »Das Geschrei deiner Opfer verrät dich.«

»Welch unerwartete Begegnung«, säuselte jener zurück. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Mariposa hat mich im Asylum aufgesucht und mir von deiner neuesten Dummheit berichtet«, antwortete Fiorella mit missbilligendem Unterton. »Es fällt mir schwer zu glauben, aber du schaffst es, mich immer wieder aufs Neue zu schockieren. Ich dachte, ich würde dir bereits alles zutrauen, aber Kindesentführung gehörte noch nicht dazu.« Selbst in einem weißen Klinikkittel strahlte sie etwas Majestätisches aus.

Es war ein paar Tage her, seitdem wir einander vorgestellt worden waren, aber ihre Wirkung auf mich war ungebrochen. Ich konnte vor lauter Bewunderung kaum den Blick von ihr wenden. Sie verkörperte alles, was ich gerne wäre: mutig und schlagfertig, aber dabei durchweg liebenswürdig.

»Ich stecke voller Überraschungen«, konterte Oakley selbstgefällig, als hätte sie ihm ein Kompliment gemacht.

Meine Panik verwandelte sich in Verwirrung. Mir rauschte der Schädel vor lauter Fragen. »Woher wusstet ihr, dass wir hier sein würden, und wie konntet ihr alle unbemerkt das Asylum verlassen?«

»Unbemerkt?«, höhnte Humphrey. »Davon hat niemand etwas gesagt.«

»Denkst du etwa, du wärst die Einzige, die sich nachts rausschleichen kann?«, stichelte Frida.

»Was du kannst, können wir schon lange«, setzte Lotta hinterher.

Gaben sie mir dadurch indirekt zu verstehen, dass ich mir all die Ausflüge, diesen eingeschlossen, nicht nur im Traum ausgedacht hatte? Passierte das hier gerade wirklich? War ich tatsächlich kurz davor, mit einer Gruppe entflohener Patienten der geschlossenen Psychiatrie in die Universität von Oxford einzubrechen?

»Oakley hat mir eine Nachricht geschrieben, nachdem ihr Fletchers Haus verlassen habt«, antwortete Mariposa mir beschwichtigend. Dabei betrachtete sie mich so bestürzt, als fürchte sie, dass ich jeden Moment in Tränen ausbrechen könnte. »Zwar hat er mich nicht direkt um Hilfe gebeten, aber ich wusste, dass ihr Unterstützung brauchen würdet. Der Rest war ein Kinderspiel. Wer könnte schon meinem Charme, gepaart mit einer Ration Schlaftabletten, widerstehen?« Sie grinste verschmitzt und zwinkerte mir mit ihren langen Wimpern zu. »Mir tut allerdings der arme Egon etwas leid, wenn ich mir vorstelle, wie der Drache ihn bald schlafend auf seinem Wachposten vorfinden wird.« Bedauernd zog sie einen Schmollmund mit ihren violett geschminkten Lippen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es einer einzelnen Person, nicht einmal Mariposa Carter, möglich sein sollte, direkt mehrere Personen aus einer geschlossenen Anstalt zu befreien.

Aber seit meiner Ankunft in Oxford waren viele Dinge geschehen, die ich mir zuvor nicht hätte vorstellen können. Die Vermutung, dass das alles gar nicht wirklich passierte, sondern nur Teil eines verrückten Traums war, lag deshalb nahe.

Vielleicht lag es an den Tabletten, die ich bekam. Entweder wirkten sie nicht richtig und verhinderten nicht, dass ich weiterhin unter Wahnvorstellungen litt, oder sie riefen diese erst hervor. Wer wusste das schon?

In Wahrheit befand ich mich vermutlich gar nicht in dem College von Christ Church, sondern in meiner Zelle im Asylum. So musste es sein.

»Heinz findet, ihr habt genug geredet und solltet lieber handeln«, verkündete Gwendal, der seinem Kaninchen den Kopf tätschelte, um dessen Ungeduld zu beschwichtigen.

»Da hat Heinz vollkommen recht«, stimmte Oakley ihm zu und wandte sich an mich. Seine Augen glühten nicht mehr so unheimlich wie noch vor wenigen Minuten, aber ihr Feuer loderte unter der grünen Oberfläche. Bedeutungsvoll fasste er mich an den Schultern. »Bist du bereit, ein Leben zu retten?«

Ich dachte an Harlan, wegen dem ich nicht nur in ein Haus eingebrochen war, sondern auch noch beinahe Komplizin in einer Kindesentführung geworden wäre. Der arme Averill sollte nicht umsonst zu Tode erschreckt worden sein.

»Ja.«

»Bist du bereit, zu akzeptieren, dass du Alice bist, auch wenn es keinen Sinn ergibt?« War ich wirklich Alice? Wollte ich sie überhaupt sein? Verunsichert schaute ich zu Fiorella, die mir versichert hatte, dass ich unmöglich DIE Alice sein könne. Sie erwiderte meinen Blick und nickte mir ermutigend zu.

Vielleicht war ich nicht DIE Alice, aber ich war eine Alice, die einem Freund in Not helfen wollte.

»Ja!«

»Bist du bereit, den Wahnsinn in deinem Leben zu akzeptieren?«

Dieses Mal brauchte ich nicht lange zu überlegen, denn ich tat es längst. »Ja!«

Oakley grinste mich triumphierend an und klopfte mir anerkennend auf die Schulter. »Dann kann dich nichts aufhalten!«
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Dame

Die Dame wird auch als Königin bezeichnet. Sie ist die mächtigste Figur auf dem Schachbrett. Ihre Fähigkeit, in bis zu acht Richtungen zu ziehen, ermöglicht es ihr häufig, gleich mehrere gegnerische Figuren anzugreifen, ohne umgekehrt von diesen bedroht zu werden.
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24. Das Grinsen des Professors

Das Herzstück von Christ Church bildete der opulente Speisesaal. Dort begannen wir mit unserer Suche nach Harlan. Von allen Räumen der Universität war hier die Existenz von Lewis Carroll am deutlichsten wahrnehmbar, nein, sogar sichtbar. Drei lange Tischreihen aus glänzend poliertem Holz zogen sich von einem Ende bis zum anderen. Die Plätze waren bereits mit Geschirr und Besteck eingedeckt. Kleine Lampen spendeten ein warmes Licht, beinahe wie Kerzenschein, als sei jeden Augenblick mit dem Eintreffen der ersten hungrigen Studenten zu rechnen.

Hungrig war ich zwar und vermutlich hätte auch Mariposa nichts gegen einen kleinen Snack einzuwenden gehabt, aber wir waren weder Studenten noch Gäste, sondern Eindringlinge, die sich illegal Zutritt zu dieser edlen Halle verschafft hatten.

»Das ist die Great Hall«, erklärte Gwendal mir im Flüsterton und hakte sich bei mir unter. Dabei drückte er sein Kaninchen Heinz gegen meinen Arm, sodass ich spüren konnte, wie schnell dessen Herz unter seinem weißen Fell pochte. »Hier wurden Filme wie Harry Potter oder Der Goldene Kompass gedreht. Dies ist der Ort, an dem jede große Geschichte stattfinden sollte.« Eine Ehrfurcht schwang in seiner Stimme mit, die mich aufhorchen ließ. Sogar mir, welche die letzten sieben Jahre in einer Anstalt verbracht hatte und die keinerlei Erinnerung an ihre Vergangenheit besaß, war Harry Potter ein Begriff. »Frag irgendeinen Touristen nach der Great Hall und alle werden von Harry Potter sprechen, aber Lewis Carroll und Alice im Wunderland wird niemand erwähnen«, fuhr Gwendal bedauernd fort. »Dabei ist Harry Potter nicht einmal real. Lewis und Alice schon.«

Er führte mich durch den Saal, bis wir vor einem Kamin stehen blieben. Die Asche glühte noch und ließ die beiden goldenen Figuren, welche das Gitter einrahmten, schimmern. Mir stockte der Atem, als ich sie genauer betrachtete. Sie zeigten eine Person mit einem unnatürlich langen Hals.

»Erkennst du dich wieder?«, raunte Gwendal. Heinz fiepte leise, als wäre er ebenso gespannt auf meine Antwort.

Vor meinem inneren Auge sah ich die Illustration von Alice vor mir, als sie mit der Taube sprach, die sie wegen ihres langen Halses für eine Schlange hielt. Hatte dieser Kamin als Inspiration für Lewis Carrolls Geschichte gedient? Oder war es andersherum gewesen? War der Kamin erst entstanden, nachdem Alice’s Adventures Under Ground bereits geschrieben worden war?

Gwendal zog mich weiter, ohne auf eine Reaktion von mir zu warten, dabei legte er seinen Kopf in den Nacken, als halte er nach etwas Ausschau.

Ich machte es ihm nach und bemerkte die aufwendigen Buntglasfenster, die sich unter den dunklen Deckenbalken erstreckten. Jedes einzelne zeigte etwas anderes. Jedes erzählte seine eigene Geschichte.

»Da sind wir«, wisperte Gwendal schließlich voller Stolz, blieb stehen und kraulte Heinz den Rücken, der ein zufriedenes Fiepen von sich gab. Ich folgte seinem Blick und entdeckte, was er meinte. Von einem der Fenster starrte mir das Gesicht eines kleinen Mädchens entgegen. Ich hätte sie nicht zuordnen können, wenn das Fensterglas nicht zusätzlich mit einer mir mittlerweile allzu bekannten Gestalt verziert worden wäre: Alice. Dort stand sie in ihrem blauen Kleid mit der weißen Schürze und der schwarzen Schleife im blonden Haar, wie die ganze Welt sie kannte. Sie war nicht irgendeinem Buch entstiegen, sondern prägte das Fenster eines Universitätsgebäudes, wie es sonst nur Geistliche oder Könige und Königinnen längst vergangener Zeiten taten. Bedeutete das, sie war real?

Nicht weit von dem Alice-Fenster gab es noch ein weiteres, welches das Porträt eines Mannes zeigte: Charles Lutwige Dodgson. Er war Professor in Christ Church gewesen, deshalb war es nicht weiter verwunderlich, dass er an dieser Stelle verewigt worden war. Aber die Ehrung gebührte nicht seiner Arbeit als Mathematiker, sondern seinem Alter Ego Lewis Carroll und dessen Fantasie. Auch die Herzkönigin, die Herzogin, das weiße Kaninchen, der Hutmacher und der Märzhase fanden sich in dem Fensterglas wieder. Sie waren alle Teil einer Geschichte, die vor langer Zeit geschrieben worden war, aber deren Zauber anhielt. Noch immer bewegte Alices Reise die Menschen, ebenso wie ihre Wortgewandtheit und ihr unerschütterlicher Mut.

Oakleys Behauptung, dass ich sie wäre, erschien mir absurd, sogar unmöglich. Aber während ich zu der Decke emporblickte, regte sich in mir der Wunsch, dass er die Wahrheit sagte: Ich wollte dieses besondere Mädchen sein. Ich wollte Alice sein. Die Stimmen der anderen holten mich in die Realität zurück. Oakley, Fiorella, Mariposa, Humphrey und die Zwillinge hatten sich in der Halle verteilt und riefen nach Harlan, wobei sie gegen die dunklen Wandvertäfelungen klopften. Das Ebenholz schmückte zahlreiche Gemälde, die alle Professoren zeigten, die einst an der Universität unterrichtet hatten. Ich löste mich von Gwendal und schritt von einem Gesicht zum nächsten, wobei ich nach einem bestimmten Namen Ausschau hielt. Es dauerte nicht lange, bis ich das Porträt von Charles Lutwige Dodgson fand. Es zeigte ihn älter als auf dem Bild, welches in das Buntglasfenster eingearbeitet worden war. Weißes Haar rahmte sein Gesicht ein, dem eine gewisse Strenge innewohnte. Eine Brille saß auf seiner Nase, die es mir leicht machte, ihn mir als Professor vorzustellen, der vor einer Horde Studenten unterrichtete. Ich musterte seine Augen und versuchte, in ihnen einen Hauch seiner unbändigen Fantasie zu erhaschen. Hinter seiner hohen Stirn waren magische Welten ungeahnten Ausmaßes entstanden.

Eine unerwartete Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit von seinen Augen zu seinem Mund. Er grinste.

Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Gerade hatte er mir noch ernst entgegengeblickt, dessen war ich mir absolut sicher. Schnell kniff ich die Augen zusammen, in der Hoffnung, dass er aufgehört haben würde, zu grinsen, wenn ich sie wieder öffnete.

Mein Atem ging stoßweise, als ich mich blinzelnd zwang, meine Lider wieder zu öffnen. Das Grinsen war nur noch breiter geworden.

»Du bist verrückt«, teilte der Mann von dem Gemälde mir mit unverhohlener Schadenfreude mit.

Ein Schaudern jagte über meinen ganzen Körper. Passierte das gerade wirklich oder spielte mein Verstand mir Streiche? »Woher willst du wissen, dass ich verrückt bin?«, richtete ich meine Frage aller Vernunft zum Trotz an das Porträt.

»Musst du ja sein, sonst würdest du nicht mit mir sprechen«, höhnte die Stimme, die sich weder als männlich noch als weiblich einordnen ließ. Scharfe Zähne blitzten in dem unheimlichen Grinsen auf, das immer größer wurde. Es passte nicht mehr in das Gesicht des Professors und sprengte den Rahmen, der scheppernd zu Boden krachte. Körperlos bewegte sich das Grinsen vor mir auf und ab, bis sich wie aus dem Nichts unsichtbare Hände um meine Kehle schlossen und mir die Luft abdrückten.

»Wer bist du?«, zischte dieselbe Stimme, die zuvor zu mir gesprochen hatte, dicht an meinem Ohr. Warmer Atem streifte meine Wange. »Bist du wirklich Alice?«

Noch ehe ich zu einer Erwiderung ansetzen konnte, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Im nächsten Moment lösten sich die unsichtbaren Hände von meinem Hals und Luft strömte ungehindert in meine Lungen. Keuchend sank ich nach vorne und presste mir meine Hände auf den Brustkorb. Ein hohes Kreischen erklang und ich spürte einen weiteren Luftzug, als würde jemand vor mir zurückweichen.

Nein, nicht vor mir, sondern vor der Person, die mir zu Hilfe gekommen war.

»Lass die Finger von ihr, Grinsekatze, oder ich schneide dir deinen imaginären Schwanz ab«, drohte Fiorella, die sich schützend vor mich schob. Ihren Klinikkittel trug sie offen wie einen Umhang. In ihrer Hand hielt sie ein weiß funkelndes Schwert, von dessen Spitze Blut tropfte. Sie musste den Grinser verletzt haben. Unerschrocken taxierte sie den unsichtbaren Angreifer mit der Klinge.

»Weiße Königin«, begrüßte die Grinsekatze sie anerkennend. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich für einen übergeschnappten Hasen aus deinem Kaninchenloch wagst.« Die Luft vor uns flirrte und die Gestalt des Grinsers begann sich zu materialisieren. Er trug einen lilafarbenen Seidenanzug, der sich eng an seinen schlanken Körper schmiegte. An seiner linken Schulter färbte sich der Stoff dunkel – dort musste Fiorella ihn getroffen haben. Sein schulterlanges dunkles Haar war streng zurückgekämmt und betonte seine hohen Wangenknochen. Große Augen mit rosafarbenen Iriden blitzten uns kampflustig an. Seine Lippen waren zu einem Schmunzeln verzogen. Weder seine Stimme noch seine äußerliche Erscheinung verrieten sein Geschlecht. Seine Ausstrahlung war furchteinflößend und faszinierend zugleich.

»Harlan ist mein Freund und ich lasse Freunde niemals im Stich«, wies Fiorella ihn zurecht, das Schwert unverändert auf seine Brust gerichtet. Oakley und die anderen traten hinzu. Von allen Seiten kesselten sie den Feind nun ein. Sollte ihm seine Lage als brenzlich erscheinen, ließ er es sich nicht anmerken. Sein Grinsen war unerschütterlich.

»Je weiter du auf den Feldern des Lebens voranschreitest, umso angreifbarer machst du dich für die Gegenseite«, spottete er über Fiorella, die sich von seinen Anfeindungen nicht beeindrucken ließ.

»Ich bin die mächtigste Figur auf dem Schachbrett«, konterte sie herausfordernd. »Es wäre feige, wenn ich mich auf der hintersten Linie verbarrikadieren würde, wie es deine rote Königin tut. Richte ihr das aus, falls du diesen Morgen überlebst.« Sie holte mit der Klinge ihres Schwertes nach ihm aus, doch dort, wo er zuvor noch gestanden hatte, war er nicht mehr. Von einer auf die andere Sekunde wurde er wieder unsichtbar, nur um einen Atemzug später auf einem der Tische hinter uns aufzutauchen. Ein kleines Messer, das Fiorellas Gesicht nur knapp verfehlte und in die Ebenholzvertäfelung hinter ihr einschlug, verriet seinen Standpunkt. Zwischen seinen behandschuhten Fingern blitzten weitere spitze Klingen wie Krallen auf. Unbarmherzig schleuderte er sie in die Runde, während er über die Tische sprang. Das bereits eingedeckte Geschirr klirrte, fiel herunter und ging zu Bruch.

Erschrocken duckte ich mich und versuchte seinen Messern auszuweichen, so wie alle anderen auch. Während Fiorella sofort die Verfolgung aufnahm, schrie Lotta entsetzt auf. Aber nicht sie war getroffen worden, sondern Frida. Eines der kleinen Messer hatte sich in ihren Rücken gebohrt. Der Schock trieb ihr Schweißperlen auf die Stirn und ließ sie erbleichen, selbst ihre Sommersprossen schienen sich aufzulösen. Die Zwillinge sanken zusammen auf den Boden, wobei Lotta ihre Schwester behutsam in ihren Armen hielt und ihr Worte zuflüsterte, die ich nicht verstehen konnte. Auch wenn nur eine von beiden getroffen worden war, schienen beide den Schmerz zu spüren.

Gwendal flüchtete sich unter einen der Tische und drückte dabei das Kaninchen schützend an sich. »I’m late, I’m late! For a very important date«, begann er vor sich hinzusummen, während er fahrig Heinz’ Fell streichelte. Die Melodie ging mir unter die Haut. Jedes Mal, wenn ich sie hörte, geschah etwas Schreckliches und alles versank im Chaos.

Humphrey löste sich nicht von der Stelle, sondern schlug sich lediglich die Hände vor die Augen, als würde ihn das ebenso unsichtbar wie die Grinsekatze machen. Wenn er sie nicht sehen konnte, bliebe er auch vor ihr verborgen – eine kindliche Logik, die in der Realität keinen Bestand hatte. »Es fragt sich nur, wer der Stärkere ist, weiter nichts!«, rief er in den Raum, als wolle er sich damit selbst beruhigen.

Oakley setzte dem Feind ebenfalls nach. In seiner Hand hielt er das leuchtend grüne Garn, mit dem er zuvor die beiden Wachmänner ausgeschaltet hatte. Er schleuderte den Faden nach dem Grinser, der diesem mühelos auswich, indem er sich erneut in Luft auflöste. Das nächste Mal tauchte er direkt vor den großen geflügelten Eingangstüren auf. Er bedachte uns mit einem letzten gehässigen Grinsen, ehe er die Türen aufzog, nur einen Spaltbreit, und in den Gang dahinter floh. Mit einem Ruck klappten die Türen auseinander und mehrere Personen in schwarzer Kleidung stürmten den Saal. Sie trugen alle Kapuzenjacken, die ihre Köpfe bedeckten. Ihre Gesichter steckten hinter weißen Masken, die alle ein rotes Herz auf der Stirn trugen. Sie waren eine Armee, eine Einheit, in der es keine Individuen gab.

»Black Chess!«, schrie Gwendal nicht weit von mir. »Das ist eine Falle!«

Ich wusste nicht, was geschah, und fühlte mich wie gelähmt. Hilflos sah ich dabei zu, wie die Fremden sich auf Fiorella und Oakley stürzten, die sich mit ihren Waffen tapfer zur Wehr setzten, aber es waren zu viele. Sie konnten diesen Kampf nicht gewinnen, nicht einmal mit Magie.

Oder doch? Plötzlich stand Mariposa direkt neben mir. Zwischen ihren Händen hielt sie eine kleine Wasserpfeife, in der eine fluoreszierende blaue Flüssigkeit schimmerte.

»Finde Harlan«, schärfte sie mir ein, ehe sie die Pfeife an ihre Lippen führte, einen tiefen Zug nahm und danach blauen Qualm aus ihrem Mund ausstieß. Er breitete sich wabernd wie Nebel im ganzen Saal aus und raubte uns die Sicht. Von überallher war das Klirren von zerbrechendem Geschirr zu hören, begleitet von dumpfen ächzenden Lauten, wenn eine Waffe ihr Ziel traf. Stimmen schrien durcheinander, übertönten die gebrüllten Befehle von Black Chess. Es gab kein Oben und kein Unten mehr, kein Links oder Rechts. Orientierungslos ließ ich mich auf die Knie sinken und krabbelte auf allen vieren in die Richtung, in der ich die Wand vermutete. Der blaue Rauch war so dicht, dass ich kaum meine Hand vor meinen Augen erkennen konnte. Ich würde einen Widerstand erst bemerken, wenn ich direkt dagegenstieß.

Ein solches Hindernis tat sich nur wenige Sekunden später in Form eines weißen Kaninchens namens Heinz vor mir auf. Plötzlich hockte es vor mir und wackelte vorwitzig mit seiner rosa Nase, als befänden wir uns auf einer Wiese und nicht mitten in einem Kampftumult.

»Wo hast du denn Gwendal gelassen?«, sprach ich es an, wohlwissend, dass es mir keine Antwort geben würde. War Gwendal womöglich verwundet worden? Wollte Heinz, dass ich ihm folgte, um seinem Besitzer zu Hilfe zu kommen?

Seine roten Augen fixierten mich einen Augenblick, ehe er sich umwandte und weiter in den blauen Nebel hoppelte. Auch wenn dieses Kaninchen einen Namen hatte und Gwendal stets behauptete, dass er wüsste, was es dachte oder sagen wollte, blieb es ein Tier, in dessen Verhalten ich nicht allzu viel hineininterpretieren sollte. Zugleich erschien mir sein Auftauchen wie ein Zeichen.

Alles, was mir in den letzten Tagen widerfahren war, wirkte wie reiner Wahnsinn. Warum sollte ich dann nicht einem Kaninchen folgen?

Es war definitiv das, was die echte Alice tun würde! Damit begann ihre Geschichte.

Blind tastete ich mich vorwärts, immer weiter durch den Nebel, unter Tischen hinweg, über zerbrochenes Geschirr und zerschlagene Stühle. Das weiße Fell von Heinz war wie meine Signalfackel, die mich durch das Durcheinander lenkte. Ich sah ihn immer nur für den Bruchteil einer Sekunde vor mir, aber lang genug, um ihm folgen zu können. Bald schon hatte ich keinen Zweifel mehr daran, dass er mich führte. Ich erwartete, dass er mich zu Gwendal geleiten würde, stattdessen hockte das Kaninchen plötzlich vor einem schwachen roten Glühen. Es ging eine unerwartete Wärme davon aus. Erst als meine Hände beinahe die Kohlestücke berührten, erkannte ich die goldenen Figuren mit den unnatürlich langen Hälsen, die den Kamin zierten. Die Great Hall war so groß, aber Heinz lotste mich ausgerechnet zu der Feuerstelle, die an Alice erinnerte.

Fragend schaute ich in sein kleines Gesicht mit der munter wackelnden Nase. »Was hat es mit diesem Kamin auf sich? Was soll ich tun?«

Das Kaninchen antwortete mir nicht, natürlich nicht. Es rührte sich nicht von der Stelle. Einem inneren Impuls folgend erhob ich mich und kletterte in das Innere des Kamins. Die Glut erlosch unter meinen Schuhsohlen, als meine Fingerspitzen die Rückwand berührten. Sie war warm, aber nicht so heiß, wie ich erwartet hätte. Ich verstärkte etwas den Druck, woraufhin diese nachgab und sich von mir beiseiteschieben ließ. Dahinter öffnete sich ein schmaler Tunnel, der ins Nichts führte.

Überrascht fuhr ich zu Heinz herum, aber er war verschwunden. Wenn ich ihn überhaupt je gesehen hatte …

Finde Harlan, hatte Mariposa mich angewiesen, bevor sie ihre Wasserpfeife zum Einsatz brachte. Es erschien mir falsch, sie, Fiorella, Oakley und die anderen mit Black Chess allein zu lassen, aber was konnte ich schon ausrichten, wenn ich blieb? Ich besaß keine magische Waffe und auch wenn Oakley mich für DIE Alice hielt, verfügte ich weder über ihre Cleverness noch ihren Mut. Vielleicht war dieser Tunnel unsere einzige Möglichkeit, um Harlan zu finden.
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25. Der Haselnussbaum

Geduckt tastete ich mich durch die Dunkelheit des schmalen Tunnels, der eher für ein Kind gebaut worden zu sein schien als für einen Erwachsenen. Glücklicherweise brauchte ich nicht lange in dieser unbequemen Körperhaltung auszuharren, denn der Gang endete nach kurzer Zeit an einer unverschlossenen Tür, die mich in die Freiheit entließ. Obwohl ich nur wenige Minuten in dem Gemäuer verbracht haben konnte, sog ich gierig die kühle Luft des Morgengrauens ein, als wäre ich Stunden unter Tage gefangen gewesen. Selbst der triste dunkelgraue Himmel über mir, der einen weiteren Regentag ankündigte, blendete meine Augen. Blinzelnd versuchte ich, mir einen Überblick darüber zu verschaffen, wo ich mich befand:

In meinem Rücken ragte die Fassade des Gebäudes empor, in dem sich auch der Speisesaal befand. Angespannt lauschte ich in die morgendliche Ruhe, in der Erwartung, Geräusche eines Kampfes zu vernehmen. Aber es blieb gespenstisch still, beinahe wie auf einem Friedhof. Ich rubbelte mir mit den Händen über meine Arme, die in der Sweatjacke steckten, um die Gänsehaut zu vertreiben – gleichermaßen hervorgerufen von Kälte und Angst.

Unmittelbar vor mir erhob sich eine Mauer, zu hoch, um erahnen zu können, was sich dahinter befand. Ich hielt mich in der engen Gasse dazwischen auf, die sowohl nach links als auch nach rechts weiterführte, ohne einen erkennbaren Unterschied. Obwohl es mir wie eine Eingebung vorgekommen war, dass ich trotz des blauen Nebels ausgerechnet den Kamin gefunden hatte, der von zwei Alice-ähnlichen Figuren flankiert wurde, fühlte ich mich nun wieder genauso überfordert wie zuvor. Das Gelände von Christ Church war riesig, wie sollte es mir da gelingen, Harlan zu finden? Falls er überhaupt hier war. Was würde Alice, dieses besondere Mädchen aus den Büchern, jetzt tun?

Aufgeben definitiv nicht. Sie würde sich von ihren Instinkten leiten lassen und auf ihr Herz hören. Ich folgte meinem eigenen Ratschlag und wandte mich nach rechts. Angespannt setzte ich einen Fuß vor den anderen und lauschte auf irgendein Geräusch, das mir verriet, dass sich außer mir noch jemand in der Nähe aufhielt. Es waren mein beschleunigter Atem und meine eigenen Schritte, die in meinen Ohren widerhallten. Zu meiner Linken, kaum wahrnehmbar, zeichnete sich mitten in der Mauer eine Tür ab. Gebannt blieb ich stehen und betrachtete die alten moosüberwucherten Steine, die einen Bogen um das alte, aber unverwüstliche Holz bildeten. Der Anblick kam mir auf seltsame Weise vertraut vor. War ich schon einmal hier gewesen? Vielleicht vor vielen Jahren?

Nein, es war nicht diese Art von Erinnerung. Die meisten Menschen erkannten den Eiffelturm auf Bildern, obwohl sie ihn nie zuvor mit eigenen Augen gesehen hatten. Genau so fühlte es sich an. Ich musste schon einmal eine Zeichnung von genau dieser Tür gesehen haben. Doch so sehr ich mir auch jede einzelne Illustration aus Alice’s Adventures Under Ground ins Gedächtnis zu rufen versuchte, kam ich nicht auf die passende Stelle. Trotzdem beschloss ich, auf mein Gefühl zu vertrauen, und schloss meine Hand um den Türgriff. Ich kam mir naiv vor, als ich daran rüttelte und sich nichts tat. Hatte ich wirklich geglaubt, dass sich mir alle Türen auf wundersame Weise öffnen würden? Dies war immer noch das Gelände einer der besten Universitäten der ganzen Welt und kein Spielplatz.

Trotzdem, oder vielleicht gerade weil die Tür verschlossen war, konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, dass ich sehen musste, was sich dahinter befand. Verzweifelt trat ich zurück und ließ meinen Blick an der Mauer emporschweifen. Könnte ich es schaffen, an ihr hochzuklettern? Meine sportlichen Leistungen der letzten Jahre hatten sich darauf beschränkt, über Flure zu schlurfen und in manischen Anfällen vor dem Pflegepersonal zu flüchten. Sollte ich Muskeln in den Armen besitzen, so entsprachen sie wahrscheinlich dem Entwicklungsstand eines Babys, das noch nicht Krabbeln gelernt hatte.

Bevor ich noch auf die Idee kommen konnte, es trotzdem auszuprobieren, nahm ich eine Bewegung rechts von mir wahr. Eine ganz gewöhnliche Katze, ohne jegliches verräterische Grinsen, streifte an der Mauer entlang, geradewegs auf mich zu. Sie hatte weißes Fell mit schwarzen Flecken und bewegte sich mit einer beeindruckenden Gemächlichkeit, als hätte sie alle Zeit der Welt. Staunend beobachtete ich das Tier und wagte nicht, mich zu rühren, nicht einmal als sie ohne Scheu um meine Beine streifte, als wären wir einander bereits vorgestellt worden.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt eine richtige Katze gesehen hatte. Behutsam ging ich in die Hocke und berührte mit meinen Fingerspitzen das weiche Fell. Die Katze reagierte darauf mit einem zustimmenden Schnurren und schmiegte sich noch dichter an mich. Sie brachte mir mehr Zärtlichkeit entgegen als die meisten Menschen. Hingerissen von ihrer Zutraulichkeit kraulte ich sie hinter den Ohren. Eine innere Zufriedenheit breitete sich in mir aus, wie ich sie schon lange nicht mehr, wenn überhaupt jemals, empfunden hatte. Mir fiel das Halsband auf, welches sie trug. Offenbar gehörte sie jemandem. Vielleicht einem Professor, der in Christ Church unterrichtete. Ein glänzender Gegenstand baumelte von dem Lederbändchen, nicht etwa ein Namensschild, sondern ein Schlüssel. Ich traute meinen Augen kaum. Konnte es sein, dass dieser zu der verschlossenen Tür vor mir passte? Das wäre verrückt, aber war nicht alles, was mir in den letzten Tagen passiert war, verrückt?

Vorsichtig öffnete ich das Band, um den Schlüssel an mich zu nehmen, dabei löste sich auch eine kleine silberne Marke, die klirrend auf das Kopfsteinpflaster fiel. Mit zwei Fingern griff ich danach und hielt sie mir vor die Augen. Dinah stand darauf geschrieben. Das musste der Name der Katze sein. Aber es war nicht irgendein Name, denn genau so hieß auch die Katze von Alice in Alice’s Adventures Under Ground. Wenn es zu einer vermehrten Anhäufung von Zufällen kam, waren es dann überhaupt noch Zufälle? Spielte irgendjemand mit mir?

Verunsichert richtete ich mich wieder auf, den Schlüssel in meiner Faust, und schaute mich zu beiden Seiten um, aber abgesehen von Dinah und mir war niemand zu sehen. Entschlossen trat ich zu der Tür, steckte den Schlüssel in das Schloss und war enttäuschter, als sie sich immer noch nicht öffnen ließ. Warum begegnete mir eine Katze mit einem Schlüssel am Halsband, wenn dieser mir nicht dabei half, mein Ziel zu erreichen? Oder befand sich Harlan gar nicht hinter der Tür? Hatte ich mir vielleicht nur selbst etwas vorgemacht, weil ich ihn so unbedingt finden wollte?

Ich trat ein paar Schritte zurück und schaute noch mal in beide Richtungen der Gasse. Von Black Chess oder irgendeinem anderen Menschen war nichts zu sehen.

Dinah gab ein lautes, drängendes Mauzen von sich und streifte an der Tür entlang. Sie rieb ihren Rücken an dem morschen Holz.

»Weißt du, wo Harlan ist?«, fragte ich sie und streckte meine Hand nach ihrem Kopf aus, um sie erneut zu streicheln.

Sie duckte sich vor meiner Berührung, ging aber weiter vor der Tür auf und ab, dabei wedelte sie in scheinbarer Aufregung mit ihrem Schwänzchen.

Frustriert, weil ich nicht weiterwusste, richtete ich mich wieder auf und wandte mich zum Gehen. Ich kam keine zwei Schritte weit, da streifte Dinah erneut um meine Beine, als wolle sie mich zurückhalten.

Verunsichert schaute ich zu ihr hinab. »Du willst mir etwas zeigen, oder?«

Mit einem zustimmenden Mauen kehrte sie zu der Tür zurück und rieb erneut ihren Rücken daran. Es war verrückt, aber diese Katze kommunizierte eindeutig mit mir. Ich folgte ihr und ging neben ihr in die Hocke. Mir stockte der Atem, als ich das zweite Schloss auf Höhe von Dinahs Kopf bemerkte. Es war nicht so aufwendig gestaltet wie das obere, weshalb es mir bisher nicht aufgefallen war. Überhaupt, wer rechnete schon mit einem Schloss in dieser niedrigen Höhe? Ohne die Katze hätte ich es wohl gar nicht bemerkt.

Meine Finger zitterten, als ich den Schlüssel in die Öffnung schob und daran drehte. Mit einem leisen Knarzen gewährte die Tür mir Einlass in einen wunderschönen Garten, der sich vor der Kathedrale erstreckte. In seiner Mitte thronte ein großer Haselnussbaum, der mir genauso bekannt vorkam wie schon die Tür zuvor. Aber anders als jene wusste ich den Baum zuzuordnen: Er ähnelte der Zeichnung des Baums, auf dem die Grinsekatze gesessen hatte. Mein Herzschlag pochte auffordernd gegen meinen Brustkorb, trieb mich vorwärts. Mein Instinkt sagte mir, dass ich hier richtig war.

Ich blickte mich nach Dinah um, doch sie war verschwunden. Wenn der Schlüssel nicht noch im Schloss gesteckt hätte, wäre ich mir nicht einmal sicher gewesen, ob ich ihr je begegnet war. Ich nahm den Schlüssel wieder an mich und legte meine Finger um ihn wie um einen wertvollen Schatz. Andächtig näherte ich mich dem dicht verzweigten Stamm des Baums, der mich vermuten ließ, dass jener schon sehr alt sein musste. Haselnüsse knirschten unter meinen Schuhsohlen und verrieten meine Anwesenheit. Ein leises Wimmern, welches mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, drang zu mir durch. Je näher ich kam, umso deutlicher konnte ich erkennen, dass sich zwischen den Ästen etwas bewegte. Nicht etwas, sondern jemand. Große angstvoll geweitete Augen blickten mir aus dem Dickicht entgegen. Ein Knebel steckte im Mund der Person, der ihr das Sprechen unmöglich machte und die Schreie dämpfte.

Mit einem Satz war ich bei Harlan und befreite ihn von seinen Fesseln, die ihn an Händen und Füßen an den Baumstamm banden. Er zitterte am ganzen Leib und konnte sich kaum auf den Beinen halten, als er auf die taufeuchte Wiese stolperte. Erschöpft sank er auf seine Knie und stützte sich auf seine Hände. Ein Beben ging durch seinen Rücken. Weinte er?

»Wer hat dir das angetan?«, hauchte ich bestürzt. Ganz konnte ich es noch nicht glauben, ihn wirklich gefunden zu haben.

»Der Grinser hat mich aus dem Asylum entführt«, schluchzte er und hob seinen Kopf. Das Gestell seiner Brille saß schief auf seiner Nase und eines der Gläser war gesprungen. Seine Wange entstellte ein langer Kratzer, wie von den Krallen einer sehr großen Katze. »Er sagte mir, dass du kommen würdest, um mich zu retten.«

»Ich?«, entfuhr es mir fassungslos. »Ich weiß doch nicht einmal, wer ich bin.«

»Du bist Alice!«, wies er mich bestimmt zurecht, als wäre jeder Zweifel daran ausgeschlossen. »Du musst es sein, sonst hättest du mich nicht finden können. Nur jemand, der schon einmal im Wunderland war, konnte den Hinweisen folgen.«

Oder jemand, der Alice’s Adventures Under Ground sehr aufmerksam gelesen hatte, aber das wagte ich nicht, ihm zu sagen, nach dem, was er die letzten Stunden durchgemacht haben musste. Außerdem war ein selbstsüchtiger Teil von mir froh, endlich von ihm akzeptiert zu werden. Ich mochte es, wie er mich ansah, nicht länger misstrauisch oder feindselig, sondern voller Zuneigung. Wenn ich Alice sein musste, um Freunde haben zu können, dann wollte ich gar niemand anderes sein.

»Die anderen sind auch hier«, ließ ich ihn besorgt wissen. »Wir wurden von Black Chess angegriffen.«

Panik füllte Harlans braune Augen und obwohl er vor Kälte und Erschöpfung zitterte, zögerte er nicht einen Moment. »Wir müssen ihnen helfen«, entschied er und stemmte sich wieder auf seine Beine. Er schwankte und drohte erneut zu stürzen. Sein Wille war stark, aber sein Körper war es nicht. Schnell eilte ich ihm zu Hilfe, indem ich ihn stützte. Ich schlang meinen Arm um seine Taille und half ihm vorwärts. Seine Füße steckten in den dünnen Klinikschlappen und er trug nicht mehr als einen grauen Schlafanzug. Es kam einem Wunder gleich, dass er die Nacht überlebt hatte und nicht erfroren war.

Bevor wir den Ausgang passierten, schaute ich mich nach Dinah um. Sie war nirgendwo am Boden auszumachen, weshalb ich meinen Blick über die Zweige des Haselnussbaums schweifen ließ. Ein körperloses Grinsen starrte mir entgegen. Erschrocken schrie ich auf und versetzte Harlan einen Stoß.

»Was ist los?«, fragte er mich besorgt und schaute in dieselbe Richtung wie ich zuvor.

»Der Grinser«, stammelte ich und deutete zwischen die kahlen Äste.

Aber dort, wo zuvor ein Grinsen gewesen war, saß nun eine weiße Katze mit schwarzen Flecken – Dinah.

»Das ist er nicht«, versicherte Harlan mir. »Die Grinsekatze sieht anders aus.«

Er klang überzeugt und es ergab auch gar keinen Sinn, dass der Grinser erst Harlan aus dem Asylum entführte und mir dann dabei half, ihn zu finden, trotzdem blieb ein letzter Zweifel. Ich hatte das Grinsen gesehen, dessen war ich mir sicher.

Wir erreichten gerade die Tür, als eine Gruppe von Black Chess in den Gang gerannt kam. Sie deuteten aufgeregt in unsere Richtung und beschleunigten ihr Tempo. Erschrocken wichen wir zurück und schlugen die Tür zum Garten zu. Erneut holte ich den Schlüssel hervor und verriegelte das Schloss, aber es würde sie nicht lange aufhalten. Im Gegensatz zu Harlan und mir wirkten die Mitglieder der feindlichen Truppe, als wären sie in körperlicher Höchstform. Die Mauer zu überqueren wäre für sie ein Klacks.

»In die Kathedrale, schnell!«, forderte Harlan mich auf und humpelte in die besagte Richtung. Zu unserer Erleichterung fanden wir das Kirchenhaus unverschlossen vor. Unsere Schritte hallten von den hohen Wänden wider, als wir durch das Innere hasteten. Kerzen, die im Gedenken an längst Verstorbene entzündet worden waren, spendeten spärliches Licht. In der Luft lag der schwache Duft von Weihrauch. Obwohl es jede Menge Möglichkeiten gab, wo wir uns verstecken könnten, kam es mir vor, als wären wir in eine Falle gelaufen. Black Chess würde jeden Augenblick in die Kathedrale einfallen und diese nicht verlassen, bevor sie uns gefunden hatten. Harlan war noch zu schwach auf den Beinen, um vor ihnen davonzulaufen oder gar gegen sie kämpfen zu können.

»Versteck dich«, wies ich ihn an. »Ich lenke sie ab!«

Sein Mund öffnete sich, vermutlich um mir zu widersprechen, als die Tür zum Kirchenschiff mit einem lauten Knall aufgestoßen wurde und eine Horde schwarz gekleideter Personen in das Innere stürmte. Black Chess hatte uns eingeholt.

Harlan duckte sich hinter eine der Kirchenbänke und wies mit ausgestrecktem Arm nach links. »Nimm den zweiten Ausgang über das Pfarrhaus!« Das, was er nicht aussprach, stand in seiner sorgenvollen Miene: Pass auf dich auf!

Bevor mich mein Mut verlassen konnte, rannte ich der Meute entgegen. Meine Füße donnerten im Gleichtakt mit meinem beschleunigten Herzschlag auf den Boden. Das Geräusch wurde von den Wänden verstärkt, sodass es ausgeschlossen war, dass Black Chess mich nicht bemerkte. Ihre hinter weißen Masken verborgenen Gesichter drehten sich allesamt in meine Richtung, als ich vor ihnen zu der unscheinbaren Tür rannte, die sich zwischen den Beichtstühlen auftat. Ich stieß die Klinke runter und stolperte in den Durchgang zum angrenzenden Pfarrhaus. Die schweren Schritte hinter mir, laut wie Trommelschläge, verrieten mir, dass mein Ablenkungsmanöver funktionierte.

Ich gelangte in ein Büro, wahrscheinlich das Sekretariat, und bahnte mir einen Weg durch die Schreibtische. Meine Umgebung nahm ich nur verschwommen wahr, zu groß war meine Angst. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Mann in einem Schlafanzug vor mir auf. Ein Pfarrer? Ich rannte ihn beinahe um, woraufhin er mir mit einer Taschenlampe direkt ins Gesicht leuchtete. »Junge Dame, wo kommen Sie denn her?«, fuhr er mich an und versuchte, nach mir zu greifen.

Schützend riss ich meine Arme hoch, sowohl um meine Augen vor dem Licht abzuschirmen als auch um ihm zu entgehen. »Ich werde verfolgt, rufen Sie die Polizei!«

Panisch drängte ich mich an ihm vorbei, seinen Protest ignorierend. »Nun warten Sie doch!«, verlangte er, während ich die nächste Tür erreichte. Sie führte ins Freie, zurück auf den großen Vorplatz, den Oakley und ich in der Nacht überquert hatten. Es irritierte mich, dort andere Menschen zu sehen. Menschen, die weder zum Sicherheitspersonal noch zu Black Chess gehörten. Normale Menschen. Studenten, Professoren, Touristen. Es waren noch nicht viele so früh am Morgen, aber sie läuteten den Tag ein, die Realität. Ob die beiden bewusstlosen Wachmänner schon gefunden worden waren?

Das Gepolter aus dem Pfarrhaus hinter mir erinnerte mich daran, dass ich es mir nicht leisten konnte, stehen zu bleiben, nicht einmal für einen Moment. Ich taumelte nach draußen, unsicher, wohin ich laufen sollte. Zurück zum Speisesaal, um meinen Freunden im Kampf beizustehen? Wenn es überhaupt noch einen Kampf gab. Oder zur Kathedrale? Versteckte Harlan sich dort noch? Würde Black Chess mich überhaupt weiter verfolgen, wenn es hier so viele unbeteiligte Menschen gab, die Zeugen ihrer Verbrechen werden konnten?

Gerade als ich einen Blick über die Schulter warf, stürzten die schwarz gekleideten Gestalten aus dem Gebäude. Suchend schauten sie sich auf dem Vorplatz um, bis sie mich entdeckten. Eine von ihnen deutete in meine Richtung und sie setzten sich wieder in Bewegung, geradewegs auf mich zu, ohne das geringste Zögern. Die Anwesenheit anderer Personen war ihnen gleichgültig.

Hektisch rannte ich los, bahnte mir einen Weg durch die Menge. »Hilfe, ich werde verfolgt!«, schrie ich verzweifelt und blickte flehend von einem Gesicht zum anderen. »Ruft die Polizei! In der Great Hall findet ein Kampf statt!«

Die Leute starrten mich schockiert an und wichen vor mir zurück. Keiner von ihnen sprach mich an. Manche zückten ihr Handy, aber nicht, um die Polizei zu rufen, wie mir schnell klar wurde, sondern um mich zu filmen.

»Warum hilft mir denn keiner?«, kreischte ich mit bebender Stimme. Tränen verschleierten mir die Sicht. Was war nur los mit den Menschen? Galt das als normale Reaktion? War es normal, jemanden anzustarren, der um sein Leben fürchtete? Sollten sie nicht versuchen, etwas zu unternehmen? Sie richteten ihre Kameras auf mich, als müssten sie meine Verzweiflung für die Medien festhalten. Oder meinen Wahnsinn? Warum filmten sie nicht Black Chess? Warum flohen sie nicht vor einer Horde vermummter Gestalten? Sollten diese ihnen nicht Angst einjagen?

Es war kein Wunder, dass Black Chess nicht davor zurückschreckte, mich sogar in der Öffentlichkeit zu jagen, wenn die Menschen sich so gleichgültig verhielten. Obwohl der Vorplatz voller Personen war, hätte er genauso gut verlassen sein können. Ich war auf mich allein gestellt.

Meine Feinde waren mir dicht auf den Fersen. Uns trennten nur etwa hundert Meter, als ich auf die Straße rannte. Es folgte ein ohrenbetäubendes Quietschen und ich fand mich vor der Motorhaube eines roten Cabrios wieder. Es fehlte nur ein kleines Stück und der Wagen hätte mich erwischt.

»Alice! Was machst du denn hier?«, hörte ich jemanden brüllen. Fassungslos schaute ich auf und entdeckte Jack Diamonds hinter der Windschutzscheibe. »Du siehst aus, als wäre der Teufel hinter dir her!«

Zufälle hin oder her, ich musste hier weg. Sofort! Ohne zu überlegen, riss ich die Beifahrertür auf und ließ mich auf den Platz neben Jack plumpsen. »Fahr los!«, befahl ich ihm atemlos.

Black Chess rannte über den Vorplatz und hatte die Straße fast erreicht.

»Schnell!«, drängte ich Jack panisch.

Erst starrte er mich verdutzt an, dann begann er zu grinsen und gab Gas, gerade als die erste schwarz gekleidete Person den Wagen erreichte. Sie versuchte noch, meine Tür aufzureißen, aber scheiterte an dem dröhnenden Motor des Cabrios, das wie ein geölter Blitz davonzischte.

»Wie es aussieht, haben wir jetzt wohl unser zweites Nicht-Date«, verkündete Jack vergnügt neben mir. »Ich liebe deine Spontaneität!«
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26. Auf geheimer Mission

Der Fahrtwind kitzelte meine Nase und fuhr mir durch mein kurzes Haar, aber er war nicht stark genug, um die Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben. Nicht einmal als wir die Hektik des Stadtverkehrs hinter uns ließen und in eine ländlichere Gegend fuhren, fühlte ich mich sicher. Was, wenn Black Chess uns verfolgte? Was war mit den anderen geschehen? War es Oakley, Fiorella, Mariposa, Gwendal, Humphrey und den Zwillingen irgendwie gelungen, zu entkommen? Versteckte Harlan sich noch immer in der Kathedrale?

»Ganz in der Nähe gibt es einen hervorragenden Bäcker. Wie wäre es mit Scones?«, unterbrach Jack mein Gedankenkarussell. »So als kleine Erinnerung an unsere erste Begegnung?« Sein Lächeln war einnehmend, als würde das bekannteste Gebäck Englands nur uns beiden gehören, weil wir uns zufällig darüber kennengelernt hatten.

Mein Magen verfluchte mich, als ich den Kopf schüttelte.

Wie konnte Jack nur so gelassen sein, nachdem er miterlebt hatte, dass ich von einer Horde schwarz gekleideter Gestalten mit seltsamen weißen Masken verfolgt wurde? Bereite ihm nie irgendetwas Sorgen? »Oder etwas zu trinken?«, schlug er mir gut gelaunt vor. »Ich bin sicher, du würdest für eine heiße Schokolade töten!«

Es war ein Scherz. Nur ein Scherz. Trotzdem zog sich in mir alles zusammen. Ich konnte nicht ausschließen, dass ich schon einmal jemanden umgebracht hatte. Irgendetwas Schreckliches musste ich schließlich getan haben, um seit Jahren in der geschlossenen Anstalt zu leben. Aber ich hoffte, dass es nicht wegen so etwas Banalem wie einer heißen Schokolade gewesen war.

»Nein danke«, murmelte ich ablehnend. Es tat mir leid, dass ich keine unterhaltsamere Beifahrerin war. Aber es sollte ihn nicht überraschen, denn er kannte mich nicht anders. Umso unverständlicher war es, dass er immer wieder meine Nähe suchte.

Er musterte mich mit einem Seufzen. »Was muss ich tun, damit du mich einen Blick in deinen Kopf werfen lässt?«

Mir entfuhr ein unglückliches Lachen. »Glaub mir, das willst du nicht!«

»Warum erzählst du mir nicht einfach, was dich so sehr beschäftigt, dass du dem bestaussehenden, charmantesten und witzigsten Mann der Stadt deine Aufmerksamkeit verweigerst?« Grinsend wackelte er mit seinen Augenbrauen.

Mir war nicht danach, trotzdem lächelte ich gegen meinen Willen. In seiner Gegenwart gehorchten mir meine Mundwinkel nicht, sondern führten ein Eigenleben. Diese Wirkung hatte er seit dem ersten Moment auf mich. Konnte ich mir so jemanden wirklich einbilden?

»Du hast selbstverliebt vergessen«, kommentierte ich trocken.

»Ein gesundes Selbstbewusstsein ist nicht verwerflich!«

Gesund. Vielleicht machte ich rein körperlich einen gesunden Eindruck, aber mein Verstand war alles andere als gesund. Was würde Jack sagen, wenn ich ihm erzählte, dass ich aus einer Psychiatrie abgehauen war, in die ich nur deshalb eingewiesen worden war, weil ich etwas Schlimmes verbrochen hatte? Jeder normale Mensch würde wohl eine Vollbremsung hinlegen und mich auffordern, sofort aus dem Wagen auszusteigen. Aber irgendwie glaubte ich nicht, dass Jack so reagieren würde. Wahrscheinlich würde er sich noch geschmeichelt fühlen, weil er sich dann einbilden könnte, dass ich seinetwegen regelmäßig aus dem Asylum floh. Vielleicht war er genauso verrückt wie ich. Das würde zumindest sein Interesse an mir erklären. Hieß es nicht Gleich und Gleich gesellt sich gern?

»Was hast du eigentlich an der Universität gemacht?«, fragte ich ihn, statt ihm die Wahrheit zu sagen. Ich war noch nicht bereit, aufzuwachen. Der Traum von Jack war zu schön, um ihn loszulassen.

»Ich habe dort auf dich gewartet«, behauptete er ernst. »Da du mir deine Handynummer verweigerst und mir nicht verraten willst, wo du wohnst, suche ich seit Tagen die ganze Stadt nach dir ab. Heute hatte ich Glück!«

»Wie bitte?« Fassungslos starrte ich ihn an. Er war wirklich verrückt, vollkommen verrückt.

Er lachte laut los. »Das war nur ein Scherz, entschuldige!« Ich zwang mich zu einem Lächeln, aber es fiel mir schwer, ihm zu glauben, nachdem er so überzeugend geklungen hatte.

»Ich studiere Mathematik in Christ Church, und was hast du dort gemacht?«

Mathematik in Christ Church. Das konnte doch kein Zufall sein! Charles Lutwige Dodgson war Professor für Mathematik gewesen. Mein Verstand spielte mit mir und verdrehte die Zusammenhänge.

»Jemand, den ich kenne, wurde von einem Unsichtbaren mit einem breiten Grinsen entführt. Meine Bekannten und ich waren dort, um ihn zu befreien. Aber dann hat sich uns eine Organisation, die sich Black Chess nennt, in den Weg gestellt. Ich war gerade auf der Flucht vor ihnen, als ich dir vors Auto gestolpert bin.«

Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Reaktion. Erst starrte er mich nachdenklich an, dann brach er erneut in Gelächter aus. »Du bist faszinierend, Alice! Deine Fantasie und dein Sinn für Humor sind unschlagbar.«

So unschlagbar, dass dieses Gespräch vielleicht nur in meinem Kopf stattfand. Selbst wenn ich ihm die Wahrheit sagte, glaubte er mir nicht. Ich hätte erleichtert darüber sein sollen, aber es machte sich Enttäuschung in mir breit. Ich mochte ihn. Ich mochte ihn wirklich. Er sollte mich so sehen, wie ich war, und nicht irgendeinem Bild nachjagen, das er sich von mir gemacht hatte.

»Hast du nicht die Leute gesehen, die mich verfolgt haben, als ich dir vor den Wagen gerannt bin?«, hakte ich nach, auch wenn ich mich vor seiner Antwort fürchtete.

»Welche Leute?«, wunderte er sich.

Meine Stimme zitterte vor Angst, aber ich wollte noch nicht aufgeben. »Die Leute in der schwarzen Kleidung. Es waren bestimmt ein Dutzend. Sie trugen alle Masken, die ihre Gesichter verdeckten. Als ich eingestiegen bin, hat einer von ihnen mit der Faust gegen die Fensterscheibe gehämmert.«

»Was?«, empörte Jack sich. »Der hat vielleicht Glück, dass ich davon nichts mitbekommen habe, sonst hätte ich angehalten und ihm ordentlich die Leviten gelesen. Cordelia ist empfindlich. Ich habe sie gestern Abend erst poliert.«

Ich überging die Tatsache, dass er sein Cabrio offenbar Cordelia nannte. Mir war das Thema zu wichtig, um mich von Witzen ablenken zu lassen. Wenn Jack meine Verfolger nicht gesehen hatte, dann hatten auch die ganzen anderen Leute auf dem Vorplatz sie wahrscheinlich nicht gesehen. Sie waren überhaupt nicht da gewesen! Nur ich, eine geisteskranke junge Frau, die irgendetwas von einem Kampf in der Great Hall faselte, den es nie gegeben hatte. Sie hätten die Polizei rufen sollen – meinetwegen.

Jack bemerkte meine Bestürzung und lenkte das Auto auf den Seitenstreifen. »Hey«, sagte er sanft und streckte seine Hand nach mir aus. Mit dem Zeigefinger tippte er ermutigend gegen meinen Handrücken, als wage er nicht, mich richtig zu berühren. So gut kannte er mich mittlerweile, dass er wusste, dass zu viel Nähe mich zerbrechen konnte. »Natürlich habe ich diese unheimlichen Gestalten gesehen. Hätte ich sonst derart Gas gegeben und wäre wie ein Wahnsinniger durch Oxford gebrettert? Ich möchte nicht wissen, wie viele Strafzettel ich in den nächsten Wochen bekomme.« Er zuckte mit den Schultern und verzog seine Lippen zu einem Schmunzeln. »Andererseits wird jeder einzelne davon mich an dich erinnern. Ich glaube, ich rahme sie mir ein und hänge sie über mein Bett.«

Jetzt war ich vollkommen verwirrt. »Du hast sie gesehen?«, stammelte ich ungläubig. »Aber warum hast du dann erst so getan, als wären sie gar nicht da gewesen?«

»Ich wollte dir nur etwas die Angst nehmen. Schließlich kann man sich nicht vor etwas fürchten, das gar nicht existiert, oder?« Ein versöhnlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, gepaart mit einer Spur von Reue.

Wahrscheinlich hatte er nicht erwartet, dass ich tatsächlich daran zweifeln würde, ob meine Verfolger da gewesen waren. Normale Menschen wussten, was sie sahen, und stellten nicht bei jeder Gelegenheit ihren Verstand infrage.

Wenn Jack auch Black Chess gesehen hatte, bedeutete das, dass sie wirklich existierten und ich sie mir nicht nur eingebildet hatte. Ich war also nicht vollkommen verrückt. Die Erleichterung darüber war so groß, dass ich Jack nicht einmal böse sein konnte, weil er mich erst angeschwindelt hatte. Ganz im Gegenteil, ich sollte ihm dankbar sein, denn er hatte mich gerettet. Ohne ihn hätte Black Chess mich sicher geschnappt. »Irgendwie tauchst du immer dann auf, wenn ich nicht mehr weiterweiß«, gestand ich ihm bewegt.

»Das Schicksal meint es gut mit mir und gibt mir immer wieder die Möglichkeit, mich als dein Held zu beweisen«, witzelte er. Er konnte es einfach nicht lassen.

Ich glaubte nicht an das Schicksal, denn jemand wie ich, der etwas Furchtbares getan hatte, verdiente weder einen Helden noch glücklich zu sein. Aber das war es, was ich in Jacks Gegenwart war: glücklich. Mit ihm fühlte ich mich fast normal, obwohl ich wusste, dass es nur eine Illusion war, denn entweder hielt er mich für jemanden, der ich nicht war, oder er existierte gar nicht.

»Danke, dass du da bist«, ließ ich ihn wissen. Selbst wenn er nur ein Traum war, so schenkte er mir für wenige Momente Frieden. »Nicht nur heute, sondern auch die Male davor.«

»Du brauchst dich nicht zu bedanken.« Seine Hand lag immer noch neben meiner. Ganz langsam, Stück für Stück, eroberte er sie. Ich ließ es nicht nur geschehen, sondern wandte ihm sogar meine Handinnenfläche zu, damit sich unsere Finger miteinander verschränken konnten. »Es ist mir ein Vergnügen«, versicherte er mir aufrichtig und hielt unsere Hände hoch, als wären sie ein Preis, den er gewonnen hatte. »Ich wäre gerne noch viel öfter für dich da. Am liebsten jeden Tag, wenn du es zulassen würdest. Aber du machst es mir nicht leicht. Nicht dass ich etwas gegen Herausforderungen hätte.« Er bedachte mich mit seinem charmantesten Lächeln, versuchte, mich weichzukochen. »Wenn du mir deine Handynummer geben würdest …«, setzte er an und ließ den Satz unvollendet.

Wenn es doch nur so einfach wäre. Ich lachte über seine Hartnäckigkeit. »Ich habe kein Handy!«

»Okay, vielleicht bist du die einzige Person unseres Alters, die kein Mobiltelefon besitzt«, lenkte er resignierend ein, ohne meine Hand loszulassen. »Aber irgendwo musst du wohnen, verrate mir wo und ich werde dich so oft besuchen, dass ich dir lästig werde.«

Es klang fast wie eine Drohung, aber keine, die mir Angst bereitete. Kurz stellte ich mir vor, wie er mich im Asylum besuchte. Jeden Tag oder auch nur einmal die Woche. Ich hätte einen Grund, aufzustehen, und etwas, worauf ich mich freuen konnte, wenn ich abends zu Bett ging. Seine Anwesenheit wäre wie ein Lichtstrahl in der Dunkelheit. Es gäbe jemanden, der auf mich wartete. Eine Hoffnung. Eine Zukunft.

Aber das würde nicht passieren. Nicht einmal wenn er real wäre.

Ich entzog ihm meine Hand und schob sie zur Faust geballt in meine Sweatjacke. Das kühle Metall eines Schlüssels drückte gegen meine Fingerknöchel. Im ersten Moment verwirrte es mich, dass sich etwas in meiner Tasche befand, dann fiel mir Katze Dinah wieder ein. War das alles wirklich passiert und der Schlüssel der Beweis dafür oder fantasierte ich mir auch diesen bloß?

»Das geht nicht«, kanzelte ich Jack ab und spürte selbst den Stich der Zurückweisung.

»Warum nicht?« Er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, kurz nahm sie sein Gesicht in Beschlag und verriet seine wahren Gefühle, ehe er sie wieder hinter einem schelmischen Grinsen verpackte. Vertrauensvoll beugte er sich zu mir vor und überwand die Distanz, die ich zwischen uns geschaffen hatte, als ich seine Hand losgelassen hatte. »Bist du eine Geheimagentin?«

Erst verblüffte mich die Frage, dann ließ ich mich darauf ein, weil es leichter war, sich einem Spiel hinzugeben, als sich der Realität zu stellen. »Ich habe dir schon viel zu viel verraten«, raunte ich. »Noch ein Wort mehr und ich müsste dich töten.«

Er kam noch ein Stück näher, obwohl sein Gesicht jetzt schon viel zu nah an meinem war. Sein Atem kitzelte meine Lippen und wir atmeten dieselbe Luft ein. Sein grünes und sein blaues Auge fixierten mich. »Du kannst dir mein Schweigen auch auf andere Weise sichern«, wisperte er gegen meinen Mund. Jedes Wort war wie ein kleiner Stromstoß, der durch meinen Körper jagte und jeden Nerv elektrisierte. »Ganz ohne Blutvergießen und Leichen.« Er schloss seine Augen und ich begriff, dass er mich küssen wollte.

Mit einem Ruck wich ich vor ihm zurück. Meine Augen vor Entsetzen geweitet. Das war kein Traum. Das konnte kein Traum sein. Wäre dies ein Traum, würde ich mich dem Kuss hingeben, weil es genau das war, wonach ich mich sehnte. Aber in der Realität war meine Angst größer als mein Verlangen. Sie zwang mich dazu, alles zu ruinieren.

Verwirrung zeichnete sich in seiner Miene ab, ehe sie von Reue ersetzt wurde. »Geht dir das zu schnell?«

Wie sollte ich ihm erklären, was ich dachte oder fühlte, ohne mich wahnsinnig anzuhören? Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich ihn für ein Hirngespinst hielt. Meine Gedanken rasten, aber mein Körper war wie erstarrt. Ich wollte ihm so vieles sagen, aber kein Ton kam über meine Lippen.

»Alice?« Sorge schwang in seiner Stimme mit, als er seine Hand nach mir ausstreckte. Er berührte mich am Arm, aber ich spürte es nicht. Ich spürte gar nichts. Die Ränder meines Gesichtsfeldes färbten sich dunkel und wurden immer größer. Ich versuchte, mich auf Jack zu konzentrieren, mich an ihm festzuhalten, aber ich konnte ihn nicht greifen. Der Autositz unter mir gab nach und ich fiel.

Fiel.

Fiel.

Fiel.
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27. Die Macht des Wahnsinns

Alice!«

Blinzelnd versuchte ich, etwas zu erkennen. Warum war es plötzlich so dunkel? Gerade hatte ich doch noch mit Jack in seinem Cabrio gesessen, nachdem er mich hatte küssen wollen. Verwirrt schaute ich mich um. Rollos waren vor dem Fenster heruntergelassen, die das Licht aussperrten. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte die Umrisse eines Schreibtisches ausmachen, sowie Bücherregale an den Wänden. Wo war Jack? Wo war ich?

Den Mann, der vor mir auf einem Stuhl saß, nahm ich erst wahr, als er sich leise räusperte. Er war nicht Jack. Seine Brillengläser erzeugten eine seltsame Reflexion, als würden sie leuchten. Sie starrten mich wie zwei glühende Kohlen aus der Finsternis heraus an.

»Erkennst du, dass nichts von dem, was du mir gerade erzählt hast, einen Sinn ergibt?« Seine Stimme ging mir unter die Haut. Sie war rau wie Steine, die gegeneinanderrieben. In der Luft lag der Geruch von Tabak und mir fiel die glimmende Zigarre in seiner Hand auf. Der Qualm kratzte in meiner Kehle. Ich erinnerte mich daran, schon einmal hier gewesen zu sein. Es war noch nicht lange her und ich hatte mich genauso verloren gefühlt wie in diesem Moment. Der Mann vor mir war Doktor Hunter, der Direktor des Oxford Lunatic Asylums. Wie war ich in sein Büro gelangt? Und was noch viel wichtiger war: Was hatte ich ihm erzählt?

»Du warst weder in der letzten Nacht noch heute Morgen in Christ Church«, schärfte er mir mit seiner Reibeisenstimme ein. »Kein Patient dieser Anstalt war dort. Der Hutmacher, der Märzhase, die weiße Königin …« Er machte eine künstliche Pause, die sich qualvoll in die Länge zog. »All das sind nur Charaktere aus einem Buch. Einer erfundenen Geschichte für Kinder, mehr nicht.«

Ich fühlte mich unendlich müde und war nicht in der Lage, ihm zu widersprechen. Nicht einmal die Energie, um mich von der Couch zu erheben, konnte ich aufbringen. Mein Körper war so schwer. Wenn ich meine Augen schloss, würde ich wieder einschlafen. Aber ich wollte nicht schlafen, denn jedes Mal, wenn ich es tat, passierten seltsame Dinge, die ich mir nicht erklären konnte – wie jetzt.

»Du scheinst mir sehr erschöpft zu sein. Wir beenden die Therapie für heute«, entschied er, ohne sich zu rühren.

Ich versuchte, meine Hand zu heben, aber sie gehorchte mir nicht. War ich sediert worden? Oder stand ich unter Hypnose? Die Vorstellung hätte mir sicher mehr Angst bereitet, wenn mein Kopf sich nicht wie in Watte gepackt angefühlt hätte. Ich hatte nicht nur die Kontrolle über meinen Körper verloren, sondern auch über meine Gedanken.

Doktor Hunter beugte sich auf seinem Stuhl vor und blies mir seinen Tabakqualm ins Gesicht. »Sei nicht enttäuscht. Du hast heute große Fortschritte erzielt.« Seine Worte waren ermutigend, aber sein Tonfall passte nicht dazu. Er war voller Hohn, als gefalle es ihm, mich scheitern zu sehen. »Es ist wichtig für Patienten wie dich, denen es schwerfällt, Realität und Wahn auseinanderzuhalten, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen. Deine Fantasie hilft dir dabei, die Wahrheit rauszufinden. Ganz gleich, wie desorientiert du auch sein magst, irgendwann erreicht deine Fantasie ihre Grenzen und driftet in die Absurdität ab. Das ist der Punkt, an dem es dir möglich ist, selbst zu erkennen, dass du halluzinierst.« Unverhohlene Missbilligung lag in seiner Stimme, als wären meine Wahnvorstellungen eine persönliche Belastung für ihn. Verächtlich lachte er auf. »Manche Geschichten sind einfach zu verrückt, um sie glauben zu können. Wie jene, die du mir heute erzählt hast. Selbst du musst in der Lage dazu sein, zu begreifen, dass es keinen Kampf in der Great Hall von Christ Church gegeben haben kann. Von magischen Garnen, die Leute in Kokons spinnen, und Wasserpfeifen, die ganze Räume in blauen Nebel hüllen, mal abgesehen. Du glaubst nicht wirklich, dass das passiert ist, oder?«

Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Wie hatte ich ihm all das anvertrauen können, wenn ich jetzt nicht einmal in der Lage war, zu schreien? Ich konnte meinen Mund nicht spüren. Meine Arme und Beine waren wie gelähmt. Mein Körper ein Gefängnis. Hatte ich mir diesen Wahnsinn wirklich nur ausgedacht? Warum sollte ich so etwas tun?

Ein Klopfen durchdrang die angespannte Stille, ehe die Tür geöffnet wurde und Fletcher mit einem Rollstuhl erschien. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal froh sein würde, sie zu sehen, am wenigsten nach dem, was ich ihr in der vergangenen Nacht angetan hatte. Ich konnte ihr Haus deutlich vor mir sehen und wusste noch genau, wie Oakley ihren Sohn im Schwitzkasten gehalten und sie bedroht hatte. Sie musste mich hassen, aber warum hatte sie den Vorfall nicht gemeldet? Weil er nicht stattgefunden hatte?

Mit routinierten Handgriffen half sie mir in den Rollstuhl, weil ich selbst zu schwach war, um mich bewegen zu können. Sie schob mich aus dem Zimmer des Direktors. Kaum dass wir die Dunkelheit seines Reichs verlassen hatten, konnte ich wieder freier atmen. Der Qualm seiner Zigarre brannte noch in meinem Hals, aber ich spürte, wie der Nebel in meinem Kopf sich langsam lichtete und die Anspannung aus meinen Muskeln wich. Die neu gewonnene Kraft drängte mich dazu, einen letzten Versuch zu wagen. Ich lehnte mich in dem Rollstuhl zurück und drehte meinen Kopf so, dass ich Fletcher ins Gesicht schauen konnte.

»Wi …«, setzte ich an, aber meine Worte gingen in einem Röcheln unter, als wäre meine Stimme eingerostet.

»Manchmal ist es besser, zu schweigen«, meinte Fletcher und tätschelte mir herablassend die Schulter. Lag da Hohn in ihrer Stimme? Verzogen sich ihre schmalen Lippen zu einem süffisanten Lächeln?

Ich kämpfte gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Wie geht es Averill?«, würgte ich gepresst hervor.

Wenn sie gelächelt hatte, tat sie es jetzt nicht mehr. Sie gab sich große Mühe, eine Maske der Gleichgültigkeit aufzusetzen, aber ich sah, wie fest ihre Hände die Griffe des Rollstuhls umschlossen. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. »Wer soll das sein?«, konterte sie zischend. Jedes Wort schien einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge zu hinterlassen, so wie sie das Gesicht verzog.

»Ihr Sohn«, erwiderte ich unbeirrt. »Ich habe ihn kennengelernt, als ich letzte Nacht in Ihr Haus eingebrochen bin.« Sie konnte alles abstreiten, aber ihre körperliche Reaktion verriet mir mehr als die Lügen, die ihren Mund füllten.

Kaum merklich schüttelte sie den Kopf.

»Sie haben doch einen Sohn namens Averill, oder nicht? Ihr Nachname ist Dodgson, aber Sie wollen nicht, dass jemand davon erfährt. Woher sollte ich das wissen, wenn ich nicht bei Ihnen zu Hause war?« Ein letzter Zweifel blieb, aber erstaunlicherweise war es etwas, das Doktor Hunter zu mir gesagt hatte, das mir Zuversicht verlieh: Jede Fantasie hat ihre Grenzen. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass Fletcher Mutter sein könnte. Sie trug ihre Kaltschnäuzigkeit und ihr mangelndes Mitgefühl wie einen Panzer, den sie letzte Nacht abgelegt hatte. In Sorge um ihren Sohn hatte ich eine andere Frau gesehen als jene, die mich seit meiner Ankunft im Asylum drangsalierte.

»Du warst weder bei mir zu Hause, Alice, noch hast du seit deiner Einlieferung je diese Anstalt verlassen«, stellte Fletcher klar und schob mich in den Garten, der die beiden Gebäudekomplexe miteinander verband.

Die frische Luft machte mich mutiger. »Hören Sie auf, mir etwas vorzuspielen, Fletcher«, fuhr ich sie an. Ihre Weigerung, die Wahrheit zuzugeben, machte mich wütend. »Ich war in Ihrem Haus und weiß, dass Sie die Schwester von Charles Lutwige Dodgson sind, weil Sie es mir selbst gesagt haben. Warum versuchen Sie, mit meinem Verstand zu spielen?« War das ihre Art, sich an mir zu rächen?

»Herzchen, dein Geisteszustand verschlechtert sich«, kommentierte sie meinen Ausbruch ruhig. »Doktor Hunter wird deine Medikamentendosis erhöhen müssen.«

Das war nicht wahr! Das konnte nicht wahr sein! Es durfte nicht wahr sein! »Was stimmt nicht mit Ihnen?«, schrie ich außer mir. »Warum reden Sie mir ein, verrückt zu sein?«

Zu meinem Verdruss beachtete Fletcher mich nicht länger. Sie erhöhte lediglich das Tempo, mit dem sie den Rollstuhl über den Weg schob. Die Blumen neigten sich im Wind, als duckten sie sich vor meinem Zorn. »Sagt mir, dass ich nicht wahnsinnig bin!«, forderte ich sie auf, aber sie blieben still.

Triumphierend fuhr ich erneut zu Fletcher herum. »Sehen Sie, die Blumen geben mir keine Antwort, also halluziniere ich nicht!«

Dieses Mal bildete ich mir das höhnische Lächeln auf ihren Lippen nicht ein. »Es liegt in der Natur der Blumen, keine Antwort zu geben, das ist kein Zeichen für Zurechnungsfähigkeit«, verspottete sie mich. »Deine Fantasie geht mit dir durch, Alice.«

Ihr Argument strotzte nur so vor Logik. Einer Logik, die ich nicht bestreiten konnte, die aber nicht meiner eigenen entsprach. Wir betraten den Korridor der geschlossenen Abteilung und Fletcher lenkte den Rollstuhl durch den Flur, an dessen Ende mich meine Zelle erwartete. Als wir an dem Gemeinschaftsraum vorbeikamen, rief ich laut: »Halt!«

Natürlich nahm Fletcher auf meinen Einwand keine Rücksicht und ging einfach weiter. Ich stemmte mich aus dem Rollstuhl und versuchte, aufzustehen, aber stürzte stattdessen zu Boden. Sie stieß ein verärgertes Grummeln aus, aber ehe sie mir aufhelfen konnte, schaffte ich es irgendwie selbst, mich aufzurappeln. Meine Beine fühlten sich noch schwach an und es kostete mich meine ganze Kraft, aufrecht vor ihr stehen zu bleiben.

»Ich will zu den anderen«, verlangte ich verzweifelt. »Ich muss wissen, dass es ihnen gut geht!«

Fletcher sah mich scharf an und ich war mir sicher, dass sie es mir verbieten würde, allein schon, um mich leiden zu sehen, aber dann gab sie seltsamerweise nach. »Reiß dich zusammen! Wenn ich mitbekomme, dass du anderen Flausen in den Kopf setzt, lasse ich dich für die nächsten Tage isolieren«, drohte sie mir mit erhobenem Zeigefinger, den sie in meine Brust bohrte. »Hast du das verstanden, Herzchen?«

Hastig nickte ich.

Mit einem Seufzen öffnete sie mir die Tür und entließ mich aus ihrer Aufsicht. Suchend schaute ich mich um. Da war Gwendal, der es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte und eifrig auf Heinz einredete, als müsse er das Kaninchen von einer Dummheit abhalten. Vor dem Fenster saß Humphrey an seinem Schachbrett und machte ein grimmiges Gesicht. Er war sein härtester Gegner. In der Mitte des Raums thronte die stets gedeckte Teetafel, an der Oakley und Harlan Platz genommen hatten. Nur die Zwillinge konnte ich nirgends entdecken. Ein Messer des Grinsers hatte Frida in den Rücken getroffen. Hatte sie den Angriff womöglich nicht überlebt?

Schnell setzte ich mich zu Oakley und Harlan, der zum ersten Mal keinen Einwand erhob, an den Tisch. »Wo ist Frida?«, fragte ich ohne Umschweife.

»Krank«, erwiderte Harlan kurz angebunden. »Lotta ist bei ihr.«

Sicher war das die offizielle Version, weil sich eine Stichverletzung nur schwer erklären ließ. So musste es sein.

Ich hätte es damit auf sich beruhen lassen sollen, aber ich lechzte nach Gewissheit. »Was hat sie denn? Vielleicht ein Messer im Rücken?«

Harlan zuckte bei meiner Behauptung zusammen und wand sich unglücklich. »Wie wäre es, wenn wir von etwas anderem sprechen?«, schlug er mir versöhnlich vor und bedachte mich mit einem flehenden Gesichtsausdruck.

So leicht konnte ich ihn nicht davonkommen lassen. Er und die anderen schuldeten mir eine Erklärung!

»Nein!«, widersprach ich ihm nachdrücklich. »Jeder hier will mir weismachen, dass die letzte Nacht und auch keine davor stattgefunden hätte. Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich es nicht längst schon bin.« Panik mischte sich in meine Stimme, die verriet, dass sich hinter meiner Wut nichts als Angst verbarg.

»Hör mir zu, Alice«, meinte Oakley plötzlich und legte seine Hand auf meine. »Wenn du jedes Mal, sobald dich jemand verrückt nennt, deinen Geisteszustand infrage stellst, wirst du genau das immer bleiben – verrückt.« Nachdrücklich schaute er mich mit seinen grünen Augen an, in denen ich glaubte, ein schwaches Leuchten wahrzunehmen. »Natürlich könnte alles, was du gesehen und erlebt hast, nur Teil deiner Wahnvorstellung sein. Aber wie solltest du dann jemals Realität und Fantasie auseinanderhalten können? Ein Freund von mir namens Einstein sagte einmal: Die Realität ist nur eine Illusion, wenn auch eine sehr hartnäckige.«

Oakleys Ratschläge waren ein zweischneidiges Schwert, denn meist verwirrten sie mich nur noch mehr – so wie jetzt. »Wie kann Einstein dein Freund gewesen sein?«, hakte ich stirnrunzelnd nach.

»Er trank gern Tee«, entgegnete Oakley schulterzuckend.

»Er leerte seine Tasse schneller als das Licht, relativ gesprochen natürlich«, stimmte Harlan ihm schmunzelnd zu.

Sie gaben es zu. Auf ihre Art ließen sie mich wissen, dass ich mir alles nicht nur eingebildet hatte. Harlan legte seine Hand auf die von Oakley, die noch immer über meiner ruhte. Ein mitfühlendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Es ist ganz einfach. Alles, was du tun musst, ist, zu glauben.«

Das war alles andere als einfach. An etwas zu glauben, das sich nicht beweisen ließ, war verrückt. »Woran?«

Der Märzhase und der Hutmacher tauschten einen verschwörerischen Blick, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richteten. »An die Macht des Wahnsinns, Alice.«


Vor den Wunderland-Akten gab es die Grimm-Chroniken.

Obwohl die Reihen im selben Universum spielen, lassen sie sich unabhängig voneinander lesen. Bei dem folgenden Bonuskapitel handelt es sich um ein Crossover, das an den Anfang der Grimm-Chroniken zurückgeht und etwa fünf Jahre vor dem Beginn der Wunderland-Akten spielt.


Bonuskapitel

Am Anfang zählte ich die Tage. Als es noch wenige waren, glaubte ich, dass 100 genügen müssten, damit sich dieses Missverständnis aufklären ließe. Aus 100 wurden 200, 300, 400 Tage und mehr. Ich verlor den Überblick und begann, die Zahlen zu vertauschen, weil sie für mich keinen Sinn ergaben. Sie waren zu groß geworden. War ich wirklich schon seit 688 Tagen in der geschlossenen Abteilung einer Psychiatrie? Das konnte nicht sein! Sicher irrte ich mich und es waren eigentlich nur 68 oder vielleicht auch nur 6 oder 8 Tage. Darüber nachzudenken bereitete mir Kopfschmerzen, weshalb ich es irgendwann unterließ.

Ich wusste auch nur deshalb, dass ich mich in einer Nervenheilanstalt befand, weil die Menschen in den weißen Kitteln es mir gesagt hatten. So wie sie mir gesagt hatten, dass ich Alice hieße. Vielleicht war das mein Name, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hatte ich etwas sehr Schlimmes getan und verdiente es, an diesem kalten Ort eingesperrt zu sein. Vielleicht aber auch nicht. Meine Erinnerung hatte mich im Stich gelassen. Ich war ein Mädchen ohne Vergangenheit. Ohne Zukunft.

Nur eines blieb: das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Es kam mir vor, als hätte man mich in die Kleidung einer anderen gesteckt, die mir viel zu groß war, in der ich ertrank, und trotzdem behauptete jeder in meinem Umfeld, dass sie mir gehören würde. An manchen Tagen waren die Anziehsachen auch zu klein und zu eng, sie schnürten mich ein und raubten mir die Luft zum Atmen. Ich wusste instinktiv, dass nichts davon mir gehören konnte, aber ich konnte es nicht beweisen, nicht einmal erklären, also blieb mir nur, mich auf das zu verlassen, was andere mir sagten. Fremde. Menschen, die ich in einer Sprache mit mir redeten, die ich nicht verstand. Nur wenn sie es wollten, übersetzten sie für mich – die wichtigen Dinge:

Du bist Alice.

Du bist eine Verbrecherin. Eine Mörderin.

Du bist verrückt.

Tag ein, Tag aus starrte ich an dieselbe Decke, die immer näher zu kommen schien, als würde sie mich Millimeter für Millimeter verschlucken wollen. Ich begann, in der Maserung Muster zu erkennen, die sich bewegten, mich verhöhnten. Manchmal, wenn mir meine eigenen Gedanken zu viel wurden, wagte ich mich aus meinem Zimmer, gleichermaßen mein Versteck wie Gefängnis. Aber ich fürchtete mich vor den anderen Patienten, weil ich sie nicht verstand. Wenn sie lachten, konnte ich mir nie sicher sein, ob ich es war, über die sie sich lustig machten. Wenn sie schrien und wüteten, duckte ich mich und hatte Angst, sie verärgert zu haben. Eine falsche Bewegung. Ein falscher Blick. Ein falscher Gedanke. Alles war falsch. Oben und Unten, Links und Rechts – vertauscht.

Die meiste Zeit lag ich nur da und zog mich in den Kokon meiner selbst zurück. Es war einsam dort, weil es keine Person gab, die ich gerne an meiner Seite gehabt hätte, und keinen Ort, an dem ich lieber gewesen wäre. Meine Welt bestand aus nicht mehr als diesem Zimmer und den Korridoren davor.

I’m late, I’m late! For a very important date, geisterte es melodiös durch die Dunkelheit meines Verstandes. Die Wörter und die Satzfolge kamen mir vertraut vor, auch wenn ich nicht wusste woher. Warum dachte ich gerade jetzt daran?

I’m late, I’m late! For a very important date. Mein Herzschlag beschleunigte sich und zum ersten Mal seit langer Zeit empfand ich so etwas wie Aufregung. War das eine Erinnerung?

Ein Bruchstück davon, aber vielleicht zugleich ein Schlüssel, der mir eine Tür zu mehr davon öffnete.

I’m late, I’m late! For a very important date, begann ich zu summen und erstarrte augenblicklich, als mir bewusst wurde, dass ich nun zwei Stimmen hörte. Meine eigene und die eines anderen. Ich war nicht allein in meinem Zimmer. Diese Melodie entsprang nicht meinem Geist, sondern fremden Lippen.

Erschrocken riss ich die Augen auf und setzte mich ruckartig in meinem Bett auf. Die schnelle Bewegung ließ schwarze Flecken in meinem Sichtfeld tanzen, als ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ, Zentimeter für Zentimeter absuchte, um denjenigen zu entdecken, der unaufhörlich dieses Lied sang. Nicht einmal jetzt verstummte er.

Es war niemand da. Ich konnte keinen sehen und trotzdem hörte ich weiter diese Worte, diese Tonfolge. I’m late, I’m late! For a very important date.

Ich presste mir die Hände auf die Ohren und schüttelte den Kopf. Was war nur los mit mir? Verlor ich jetzt völlig den Verstand? Sei still!

I’m late, I’m late! For a very important date.

Ein Rascheln. Ich hielt den Atem an, versuchte, die aufdringliche Melodie auszublenden und mich nur noch auf dieses andere Geräusch zu konzentrieren. Mein Herz pochte so laut, dass ich befürchtete, es mir nur eingebildet zu haben, aber dann hörte ich es wieder. Es kam von irgendwo am Boden.

Hastig kletterte ich von der Matratze und kniete mich auf das Linoleum. Als Erstes sah ich unter das Bett. Hätte sich dort tatsächlich jemand versteckt, hätte ich mich zu Tode erschrecken müssen, aber die Enttäuschung über das Fehlen jeglicher Person war fast noch schlimmer.

Fahrig schaute ich mich weiter um. Immerhin gab es in diesem kleinen Zimmer nicht viele Orte, an denen sich jemand verbergen könnte. Auch unter dem Tisch kauerte niemand.

I’m late, I’m late! For a very important date.

Mein Blick fiel auf das Lüftungsgitter, welches knapp über der Fußleiste eingelassen war. Es war klein, zu klein für einen Menschen, nicht einmal ein Kind hätte dort durchgepasst. Aber jetzt, wo ich mich erst einmal darauf fixiert hatte, überkam mich immer mehr die Überzeugung, dass die Stimme nur von dort kommen konnte. Auf allen vieren krabbelte ich zu der Stelle und spähte durch die schmalen Lamellen. Aus der Dunkelheit dahinter starrten zwei rot glühende Augen zurück.

Panisch wich ich zurück und erstickte den Schrei, der aus mir hervorbrechen wollte, indem ich mir die Hände vor den Mund schlug. Das konnte nicht sein! Ich war wahnsinnig!

I’m late, I’m late! For a very important date, wisperte es aus dem Schacht, begleitet von einem ungeduldigen Rascheln.

Ich atmete tief durch, ehe ich mich erneut zu dem Gitter hinabließ und einen weiteren vorsichtigen Blick riskierte. Die Augen waren immer noch da – ich hatte sie mir nicht eingebildet. Sie glühten nicht, wie ich erst gedacht hatte, sondern schimmerten eher rötlich. Es waren keine menschlichen Augen; sie waren kleiner und rund wie Perlen. Eine rosa Nasenspitze wippte im Takt mit der Melodie, wobei Schnurrhaare das kleine Gesicht einrahmten. Schneeweißes Fell bedeckte den Körper des Kaninchens. Die winzigen Krallen an seinen Pfötchen schabten über den flachen Untergrund, ohne Halt zu finden.

Es ist ein Kaninchen, nur ein Kaninchen, versuchte ich, mich zu beruhigen. Aber wie war es in den Lüftungsschacht gelangt?

I’m late, I’m late! For a very important date. Und seit wann konnten Kaninchen singen?

Ich beobachtete es ganz genau, aber es bewegte nicht seinen Mund und mir wurde bewusst, dass ich seine Stimme nicht mit meinen Ohren, sondern nur in meinem Kopf hörte. Das machte die Sache nicht unbedingt besser. Vielleicht war dieses Kaninchen nicht einmal wirklich da, sondern nur eine Einbildung von mir.

Verunsichert klopfte ich mit dem Zeigefinger gegen die Lamellen des Gitters. Das Tier zuckte zurück und verstummte für einen Augenblick, lang genug, um mich davon zu überzeugen, dass es existierte, ehe es unbeirrt weitersang.

»Hör auf damit!«, forderte ich es gereizt auf. »Ich höre dich, okay?!«

Seine kleinen roten Knopfaugen richteten sich auf mich und wie aus purer Provokation fuhr es mit seiner Melodie fort. I’m late, I’m late! For a very important date.

»Dieses Lied raubt mir noch den letzten Nerv! Ich kann so nicht nachdenken«, fauchte ich verärgert.

Auch das ließ das Kaninchen völlig kalt. I’m late, I’m late! For a very important date.

Resigniert hob ich beide Hände. »Okay, ich hab’s kapiert, du willst aus diesem Schacht raus, nicht wahr?! Wenn ich dir diesen Gefallen erweise, wirst du dann endlich leise sein?« Meine Stimme klang schon beinahe flehentlich.

Wie zum Zeichen, dass es mich verstanden hatte, verstummte es für wenige Sekunden, ehe es erneut mit seiner Melodie fortfuhr. Ich brauchte schließlich einen Anreiz, um es auch wirklich zu befreien. I’m late, I’m late! For a very important date.

Seufzend tastete ich über die Schrauben, welche das Gitter an der Wand hielten. Eine von ihnen war locker, sodass ich sie mit zwei Fingern lösen konnte. Die anderen drei saßen fester und ich bekam sie nicht zu fassen. Entgegen jedem Wissen schaute ich mich in meinem Zimmer nach etwas um, mit dem ich die Schrauben drehen könnte. Ein Stift wäre hilfreich gewesen, aber ich durfte keinen ohne Aufsicht haben – eine Sicherheitsmaßnahme. Ob zu meiner eigenen Sicherheit oder der aller anderen, wusste ich nicht. Ungeduldig zerrte ich an dem Metall. Mittlerweile bekam ich Kopfschmerzen von dem Sprüchlein.

Wenn man sich sonst nicht zu helfen wusste, tat manchmal auch rohe Gewalt ihren Dienst. Durch mein hartnäckiges Ruckeln löste sich eine weitere Schraube. Mit zittrigen Fingern drehte ich sie aus ihrer Fassung. Eine Hälfte des Gitters war nun offen, sodass ich mit beiden Händen daran zog, bis ich es aufgebogen hatte und das Kaninchen frei war.

Sofort erstarb die Melodie.

Erleichtert stieß ich Luft aus und betrachtete dankbar meinen unerwarteten Besucher, der unverändert in dem Lüftungsschacht hockte.

»Na komm, ich beiße nicht«, lud ich das Kaninchen ein und versuchte mich an einem Lächeln.

Kurz zögerte es noch, dann hoppelte es in meine Richtung und ließ sich mit einem Satz in das Zimmer gleiten. Schnuppernd saß es da und begutachtete den Raum mit seinen roten Äuglein.

Jetzt, wo es still war, fiel es mir leichter, mich über seine Anwesenheit zu freuen. Ich legte mich flach auf den Boden, verschränkte meine Arme und bettete meinen Kopf darauf. Aufmerksam musterte ich das kleine Tier. Meine Hände kribbelten von dem Wunsch, sein weiches Fell zu berühren, aber ich wollte es nicht verschrecken.

»Wie bist du nur hierhergekommen?«, flüsterte ich nachdenklich.

Das Kaninchen sah mich an, als verstehe es jedes Wort. Wie schön wäre es, wenn es bei mir bleiben könnte! Vielleicht könnte ich es verstecken …

Plötzlich richtete es sich auf seinen Hinterpfoten auf, als habe es eine wichtige Ankündigung zu machen. »Komm nach Hause, Alice!«

Diese Worte hörte ich nicht nur in meinem Kopf, sondern klar und deutlich aus dem Mund des Kaninchens. Seine Lippen bewegten sich dabei sogar.

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür zu meinem Zimmer geöffnet und eine Pflegerin baute sich vor mir auf. »Was machst du denn da auf dem Boden?«, fragte sie nicht unfreundlich, aber dennoch vorwurfsvoll.

Meine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Kaninchen, welches die Gelegenheit nutzte und auf den Flur flitzte. Schnell rappelte ich mich auf und rannte ihm nach, wobei ich die Pflegerin grob zur Seite stieß, aber auch nur, weil mir keine andere Wahl blieb, nachdem sie versucht hatte, mir den Weg zu versperren.

Ich sah das Kaninchen am Gemeinschaftsraum vorbeihoppeln. Ohne zu zögern, folgte ich ihm und ignorierte die Aufforderung der Pflegerin, sofort stehen zu bleiben. Ihr Geschrei rief Schaulustige herbei, deren Blicke ich zwar spürte, aber nicht beachtete. Das Kaninchen hatte zu mir gesagt, dass ich nach Hause kommen solle. Sicher wollte es mir den Weg zeigen. Ich durfte es nicht aus den Augen verlieren!

Das war allerdings gar nicht so leicht, denn es war erstaunlich schnell. »Warte auf mich!«, rief ich ihm nach.

Nicht nur die anderen Patienten hatten mich bemerkt, sondern auch die Pfleger, welche nun aus allen möglichen Richtungen auf mich zugelaufen kamen und versuchten, mich zu fassen zu bekommen. So gut ich konnte, wich ich ihnen aus, aber das kostete mich Zeit. Der Abstand zu dem Kaninchen wurde immer größer. Ich sah es gerade noch im Treppenhaus verschwinden.

Irgendwie schaffte ich es, meinen Verfolgern zu entgehen, und erreichte ebenfalls die Stufen, aber das Kaninchen war nicht mehr in Sichtweite. War es nach oben oder unten gelaufen? Wir befanden uns im dritten Stock und der Ausgang lag im Erdgeschoss. Nachdem es mir gesagt hatte, dass ich nach Hause kommen solle, ergab es wenig Sinn, auf das Dach des Gebäudes zu klettern. Es musste der Treppe nach unten gefolgt sein.

Hastig, zwei Stufen auf einmal nehmend, stolperte ich tiefer. Gerade als ich das zweite Stockwerk erreichte, stieß ich beinahe mit einem Jungen und einem Mädchen zusammen, die nicht viel jünger als ich zu sein schienen. Verdutzt starrten mich beide an. Sie trugen Winterjacken, was mich vermuten ließ, dass sie weder Patienten waren noch zum Pflegepersonal gehörten.

»Habt ihr ein weißes Kaninchen gesehen?«, fragte ich sie verzweifelt.

Sie kamen nicht dazu, mir zu antworten, denn in dem Moment rannte ein Pfleger hinter mir die Treppe runter und schrie mit wedelnden Armen: »Haltet sie auf!«

Panisch floh ich vor ihm hinab in den ersten Stock. Er war mir so dicht auf den Fersen, dass ich glaubte, seinen Atem in meinem Nacken zu spüren. Meine Füße hatten noch nicht die letzte Stufe erreicht, als er mich an meinem Hemd zu packen bekam. Entsetzt schrie ich auf und riss mich los, wobei ich das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Er warf sich über mich wie eine Bestie, die ihre Beute erlegte. Sein Knie rammte in meinen Rücken und drückte mich zu Boden. Seine Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um meine Arme. Es war vorbei. Ich hatte verloren!

In einer Mischung aus Keuchen und Schluchzen hob ich den Kopf. Tränen verschleierten meinen Blick, trotzdem sah ich das Kaninchen. Es hockte vor der Glastür, die den Durchgang zu einer anderen Abteilung darstellte, als habe es dort auf mich gewartet. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, falls es überhaupt einen hatte. War es enttäuscht von mir?

Ich spürte einen spitzen Schmerz in meinem Oberarm und mein Sichtfeld verdunkelte sich, bis die Finsternis mich verschluckte.
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Mein Kopf fühlte sich schwer an, als ich langsam wieder zu mir kam. Das Gefühl der Orientierungslosigkeit war mir mittlerweile vertraut, aber deshalb nicht weniger furchteinflößend. Ich erkannte die Decke meines Zimmers wieder, wusste aber nicht mehr, wie ich dort hingelangt war. Wie spät war es überhaupt?

Die Vorhänge waren zugezogen, lediglich ein schmaler Spalt gab den Blick auf den düsteren Himmel eines Herbstabends frei. Ich sollte tagsüber nicht schlafen, weil ich sonst nachts keine Ruhe fand.

Ein verhaltenes Räuspern machte mich auf die Anwesenheit einer anderen Person aufmerksam. Träge drehte ich meinen Kopf vom Fenster weg und machte in der Beengtheit meiner Unterkunft die Umrisse eines älteren Herrn aus, der auf einem Stuhl neben meinem Tisch saß. Sein Gesicht war in den schwachen Schein einer Lampe gehüllt. Eine Sorgenfalte zeichnete sich auf seiner Stirn ab, während er mich eingehend musterte.

»Willkommen zurück unter den Lebenden«, grüßte er mich mit rauer Stimme.

Ich kannte ihn vage. Wir waren uns schon ein paarmal im Garten begegnet und hatten das eine oder andere Wort miteinander gewechselt. Dabei hatte er mir seinen Namen verraten: Ludwig Zimmer. Er war auch Patient in der Klinik, allerdings in einer anderen Abteilung. Nicht ganz so verrückt wie ich.

Nie zuvor hatte er mich besucht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob das erlaubt war. Aber ich wollte mich nicht über seine Anwesenheit beschweren. Ganz im Gegenteil: Er strahlte eine Ruhe aus, die meinen wirren Geist besänftigte. Ich setzte mich langsam auf, dabei nahm ich ein unangenehmes Pochen in meinem rechten Oberarm wahr. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb ich mir über die Stelle und spürte, wie hart sich meine Haut dort anfühlte.

»Die Spritzen sind fies«, meinte Ludwig mitfühlend.

Spritzen? Hatte ich eine bekommen? Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was geschehen war, aber mein Gedächtnis stand auf Kriegsfuß mit mir. Seit langer Zeit verweigerte es mir sämtliche Informationen, die mir irgendwie dabei hätten helfen können, zu verstehen, wie ich an diesem Ort hatte landen können oder wer ich war. Ich wusste noch, dass ich auf dem Bett gelegen hatte, oder glaubte ich das nur, weil meine Tage alle gleich abliefen?

»Weißt du-«, setzte ich mit krächzender Stimme an und brach dann ab, weil ich mir blöd dabei vorkam, Ludwig zu fragen, was ich heute gemacht hatte. Woher sollte er das wissen? Für gewöhnlich begegneten wir uns nicht außerhalb des Gartens. Es war schon seltsam genug, dass er jetzt in meinem Zimmer saß.

Aber er verstand mich. »Mein Bruder, nein, mein Sohn«, begann er und schüttelte dann ebenso verwirrt den Kopf, wie ich mich fühlte. »Wilhelm«, korrigierte er sich. »Er hat mich heute besucht und dich auf dem Gang gesehen.« Ein Schmunzeln schlich sich auf seine Lippen. »Du bist vor den Pflegern geflüchtet und hast irgendetwas von einem Kaninchen erzählt.«

Kaninchen.

Dieses eine Wort löste eine ganze Flut von Bildern in mir aus. Ein weißes Kaninchen mit roten Augen. Mein Blick schnellte zum Lüftungsgitter. Es war immer noch verbogen und stand offen. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete.

»Es war da«, beharrte ich gegenüber Ludwig und mir selbst. »Das weiße Kaninchen. Hat es dein-« Ich stockte, weil ich nicht wusste, ob er nun von seinem Sohn oder seinem Bruder gesprochen hatte. »Hat es Wilhelm auch gesehen?«

»Das ist nicht von Bedeutung«, entgegnete er mir ausweichend. »Nur weil die anderen etwas nicht gesehen haben, heißt das nicht, dass es nicht da war.« Er bemerkte meine Bestürzung und rückte mit seinem Stuhl etwas näher an mein Bett. »Zweifle nicht an dir, Alice! Du bist noch so jung, deine Geschichte hat gerade erst begonnen.«

Es war liebenswürdig von ihm, mir Mut machen zu wollen, aber aussichtslos. Seit Monaten, Jahren, lief mein Leben gleich ab – es war zu einer zähflüssigen Masse verkommen. So eine Geschichte würde niemand lesen wollen.

»Vielleicht habe ich bekommen, was ich verdiene«, gab ich leise zu bedenken. »Im Märchen werden die Guten belohnt und die Bösen bestraft. Ihre Geschichte endet an dieser Stelle.«

»Das liegt daran, dass Märchen selten die Wahrheit erzählen«, vertraute Ludwig mir an, als er sich zu mir vorbeugte. »Du musst wissen, dass das Böse Ansichtssache ist. Es kommt immer ganz darauf an, aus wessen Sicht du eine Geschichte erfährst.«

Ich dachte über seine Worte nach und fand Trost in ihnen. Vielleicht hatte ich wirklich ein Verbrechen begangen, das mich an diesen Ort gebracht hatte, aber was immer ich auch getan hatte, es musste einen Grund dafür geben.

Ludwig erhob sich von seinem Stuhl. »Setz dich nicht unter Druck! Deine Erinnerung kommt von ganz allein zurück, wenn es an der Zeit ist.«

Vermutlich hatte er recht, aber es war quälend, auf etwas zu warten, wenn man nicht wusste, wie lange es dauern würde. Sobald er das Zimmer verließ, würden mich meine eigenen Gedanken wieder vereinnahmen. In einem Anflug von Verzweiflung und Zutraulichkeit griff ich nach seiner Hand. »Sehen wir uns morgen wieder?«

Ludwig war der Einzige, der mich nicht behandelte, als wäre ich völlig übergeschnappt. Wahrscheinlich lag es daran, dass er selbst ein bisschen verrückt war und deshalb gar nicht bemerkte, wenn ich mich eigenartig benahm. Entschuldigend verzog er sein Gesicht, ließ meine Hand aber nicht los. »Nein, das geht leider nicht. Ich werde morgen nicht mehr hier sein.«

Erstaunt hob ich die Augenbrauen und versuchte, meine Bestürzung nicht zu zeigen. »Wirst du entlassen?«

»So könnte man es auch nennen«, erwiderte Ludwig unbestimmt und tätschelte sanft meinen Handrücken, ehe er mich losließ. »Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen. Bald ist der 31. Oktober.«

Irritiert runzelte ich die Stirn. »Ist dann nicht Halloween?«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Firlefanz«, knurrte er verächtlich. »Der 31. Oktober im Jahr 2012 ist der Tag, an dem das Schicksal der Welt entschieden wird.«

Für jeden anderen musste er wie ein Wahnsinniger klingen, aber ich bemerkte die Überzeugung in seinen grünen Augen und es lief mir eiskalt den Rücken hinab. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Nein, Alice«, entgegnete er mir bedauernd und streichelte mir über den Kopf. »Das ist nicht deine Geschichte. Dein besonderer Tag kommt erst noch. Versprichst du mir, dass du dich dann nicht verstecken wirst?«

Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass sich in meinem Leben noch irgendetwas Spannendes ereignen würde, das ich mir nicht nur einbildete – wie den Besuch des weißen Kaninchens. Trotzdem nickte ich, hauptsächlich um Ludwig ein gutes Gefühl zum Abschied zu schenken.

»Jeder Einzelne von uns kann etwas ausrichten«, beschwor er mich. »Selbst ein Bauer, die vermeintlich schwächste Figur auf dem Schachbrett, kann eine Partie für sich entscheiden.«


Nachwort

Viele unterschätzen den Recherche-Aufwand, den eine Fantasie-Geschichte mit sich bringen kann. Sie unterliegt keinen Regeln und kann frei nach dem Willen des Autors/der Autorin geschrieben werden. Aber für mich liegt der Reiz darin, die Fantasie mit der Realität zu verknüpfen und die Grenzen dazwischen verschwimmen zu lassen. Das gelingt mir, indem ich historische Fakten in meine Texte verwebe.

Die Wunderland-Akten sind eine Adaption der Bücher Alice im Wunderland und Alice hinter den Spiegeln von Lewis Carroll. Wer die Geschichten gut kennt, wird vielleicht bemerkt haben, dass nicht nur einige Kapitelüberschriften, sondern auch einzelne Sätze von den Originalen übernommen wurden. Einige Szenen haben mich überhaupt erst zu dieser Reihe inspiriert. Erinnert ihr euch zum Beispiel daran, wie Alice mit den Blumen gesprochen hat? Oder an die Taube, die Alice wegen ihres langen Halses für eine Schlange hielt? Auch die Schnake kommt im Original vor, allerdings ist sie der Mehrheit weniger bekannt, weil sie aus dem zweiten Buch, »Alice hinter den Spiegeln«, stammt.

Alice’s Adventures Under Ground war der ursprüngliche Titel der Geschichte, die Charles Lutwige Dodgson 1864 der kleinen Alice Liddell zu Weihnachten schenkte. Ein Jahr später (1865) erschien unter seinem Pseudonym Lewis Carroll die etwas erweiterte Version »Alice im Wunderland« im Buchhandel.

Alice war eines von zehn Kindern des Dekans des Christ-Church-College, an dem Dodgson Mathematik unterrichtete. Lorina und Edith standen ihr von ihren Geschwistern am nächsten. Viele Illustrationen der Bücher erinnern an reale Plätze rund um Oxford. Die im Kapitel »Der Haselnussbaum« beschriebene Tür gibt es auf dem Gelände von Christ Church wirklich, allerdings war sie auch zu der Zeit, in der Alice lebte, nicht für die Öffentlichkeit zugänglich, weshalb sie stets etwas Geheimnisvolles umgab.

Kam euch der Name des Therapeuten, den die Protagonistin als Erstes besuchte, eigentlich bekannt vor? John Tenniel? Er ist nicht willkürlich gewählt, denn bei John Tenniel handelt es sich um den Künstler, der die Illustrationen für die ersten Ausgaben der Originale entworfen hat. So ist Louisa Fletcher auch tatsächlich der Name einer Schwester von Lewis Carroll.

Die Great Hall des Christ-Church-Colleges der Universität von Oxford diente schon oft als Filmkulisse. Am bekanntesten ist sie wohl für ihre Darstellung des Speisesaals von Hogwarts in »Harry Potter«. Die beschriebenen Buntglasfenster sowie die Kaminverzierung in dem Kapitel »Das Grinsen des Professors« sind keine Erfindung von mir, sondern können so in der Great Hall besichtigt werden. Ist es nicht faszinierend, wie sich die Fantasie mit der Realität vermischt?

Das »Hutmachersyndrom« ist eine Quecksilbervergiftung, die im 18. Jahrhundert häufig bei Berufsgruppen auftrat, die täglich in Berührung mit dem damals noch als ungefährlich geltenden Quecksilber kamen. Der englische Ausdruck mad as a hatter (»verrückt wie ein Hutmacher«) könnte darauf zurückgehen, dass Hutmacher mit Quecksilber behandelte Filze und Felle verwendeten. Symptome der Vergiftung waren unter anderem Nervenschäden, Unruhe und die Intelligenz der Betroffenen ließ nach. Es ist wahrscheinlich, dass dieses Syndrom Lewis Carroll zu seiner Figur des verrückten Hutmachers inspirierte.

In diesem ersten Band werden viele Charaktere eingeführt, die nicht alle tiefer beleuchtet werden, aber sorgt euch nicht – wir haben Zeit, denn uns steht eine lange gemeinsame Reise bevor, in der ihr die meisten Charaktere noch besser kennenlernen werdet. Seid ihr bereit, euch auf die Macht des Wahnsinns einzulassen?
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Danke auch an meine Korrektorin Julie Roth, die sich diesem Wahnsinn angenommen und ihn von sämtlichen Störfaktoren befreit hat.

Mein größter Dank gilt meinen Lesenden, die mich nun schon seit vielen Jahren treu begleiten. Es ist eure Unterstützung, die es mir überhaupt ermöglicht, die Zeit zu haben, um meine Fantasien ausformulieren zu können. Ich freue mich über jeden, der sich in dieser Geschichte verloren hat und sehnsüchtig dem nächsten Band entgegenfiebert. Ihr könnt mir zu mehr Sichtbarkeit verhelfen, indem ihr bei Amazon eine Rezension hinterlasst, damit noch mehr Lesende auf diese Reihe aufmerksam werden. Lasst uns zusammen der Macht des Wahnsinns verfallen!


Mehr von Maya Shepherd?
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Dieses Buch beginnt nicht mit Es war einmal, denn auf diese Weise fangen all die Lügen an, die Wilhelm und Jacob in die Welt gesetzt haben. Dies ist kein Märchen, sondern eine wahre Geschichte.
Es heißt, die Bösen werden bestraft und die Guten leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Das Leben ist aber nicht schwarz-weiß und gewiss nicht glücklich. Rot ist die Farbe, die über das Schicksal bestimmen wird.

Die Lüge ist oft nicht von der Wahrheit zu unterscheiden, am wenigsten, wenn die Wahrheit zu schrecklich ist, um sie glauben zu wollen.

Die Apfelprinzessin ist die erste Folge einer 26-teiligen Serie.

E-Book: 0,99 €

Taschenbuch: 7,99 €

Kindle Unlimited Nutzer lesen kostenlos.
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Das Reich des Winters ist von Krieg zerrüttet, trotzdem eröffnet der Winterkönig die alljährliche Ballsaison. Während des Fests kommt es zu einem Anschlag, den die königliche Familie nur knapp überlebt. Nach diesem traumatischen Ereignis wird Eisprinzessin Mariya von Albträumen geplagt, die sie als Warnung für die Zukunft deutet. Sie sieht sich in ihren Befürchtungen bestätigt, als sie von ihrem Kindheitsfreund Koray erfährt, wie schlecht es um das Volk steht. Um zu helfen, schließt sie sich den rebellischen Nihilisten an.

Sie ahnt nicht, dass ihr Handeln eine fatale Kettenreaktion auslöst, die nicht nur das Ende für ihre Familie, sondern auch für das ganze Reich bedeuten könnte.

Eisiges Gold ist der Auftakt der Die Erben des Winters – Trilogie.

E-Book: 4,99 €

Taschenbuch: 15,90 €

Kindle Unlimited Nutzer lesen kostenlos.
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Es ist nur ein flüchtiger Moment des Widerstands. Doch dieser Augenblick verändert nicht nur das Leben zweier Menschen, sondern bringt eine ganze Welt ins Wanken.


Zoe wurde in Freiheit geboren. Als die Legion ihr Zuhause angreift, muss sie nicht nur den Tod ihrer Eltern mit ansehen, sondern wird vom Feind entführt. Um zu überleben, ist sie gezwungen, ihr bisheriges Leben hinter sich zu lassen und sich den strengen Gesetzen der Legion zu beugen. 
C515 ist ein treuer Kämpfer der Legion. Er besitzt weder einen Namen noch eine Persönlichkeit. Sein Dasein dient einzig und allein dem Schutz der letzten überlebenden Menschen in der Sicherheitszone unter der Erde. 
Bis er einem Mädchen begegnet, das aus der Menge hervorsticht. In ihren Augen erstrahlt das Leben. 


Gläserne Welt ist der erste Band der Zoe & Clyde-Dilogie. 

E-Book: 3,99 €

Taschenbuch: 13,98 €

Kindle Unlimited Nutzer lesen kostenlos.
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